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Der Mann, der das Grauen erbte

Rhylee! Chtulhu ftagn

Shudde-mell rpangln

Die Worte waren nicht für menschliche Stimmbänder gedacht. Ihr Klang echote dumpf durch den kleinen Raum, hallte von den un verkleideten Steinwänden wider und schien irgendwo in der Unendlichkeit zu versickern, als hätte die verbotene Beschwörungsformel ein Tor in eine andere Welt geöffnet, eine Welt, die von Menschen weder begriffen noch beherrscht werden konnte.


Celhams Hals schmerzte. Er fror, obwohl ihm das Digitalthermometer über seinem Schreibtisch sagte, daß in dem winzigen Raum fast dreißig Grad Celsius herrschten. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, und seine Glieder fühlten sich seltsam taub an, als wären sie nur noch bloße Anhängsel seines Körpers, nutzlos und höchstens noch eine Belastung. Er wußte nicht mehr, wann er hier heruntergekommen war, wie lange er jetzt schon hier saß und versuchte, die Texte aus dem Nekronomikon richtig zu zitieren, ihren Worten den richtigen Klang, die richtige Betonung zu geben. Vor ein paar Stunden hatte er Durst bekommen, später hatte sich Hunger hinzugesellt, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich um die Bedürfnisse seines Körpers zu kümmern.

Er stand kurz davor, kurz vor dem Durchbruch, dem Augenblick, auf den er die letzten fünfunddreißig Jahre seines Lebens hingearbeitet hatte.

Wieder formten seine Lippen die Worte, konzentrierte er sei ganzes Denken auf jenen winzigen Punkt an der gegenüberliegenden Wand der Kammer, wo er mit sorgfältigen Kreidestrichen das Hexagon hingezeichnet hatte. Seine Hände zitterten vor Aufregung. Er spürte, daß er kurz vor dem Erfolg stand, daß der Formel nur noch eine Winzigkeit fehlte, eine kleine Betonung hier, eine etwas stärkere Aussprache dort - Kleinigkeiten im Vergleich zu den Schwierigkeiten, die er überwunden hatte, ehe er in den Besitz des Nekronomikon gelangt war, des einzigen echten Exemplars, das jemals existiert hatte. Fünfunddreißig Jahre seines Lebens hatte er geopfert, um in den Besitz dieses Schatzes zu gelangen, zehntausende von Meilen weit war er gereist, von einer Enttäuschung zur anderen. Und das beachtliche Vermögen, das ihm sein Vater hinterlassen hatte, hatte sich im Laufe der Jahre in einen beinahe gleichgroßen Berg von Schulden verwandelt.

Aber das alles zählte nicht mehr. Er hatte seinen Traum verfolgt, und es war ihm egal gewesen, wie viele Fehlschläge es gegeben hatte, daß die anderen hinter seinem Rücken zuerst zu lachen und dann zu tuscheln begannen, daß sich alle seine Freunde von ihm abwandten.

Rhylee, chtulhu ftagn shudde ftagne shudde-mell

Er spürte, wie der Bann brach. In seinem Innern tobte für einen winzigen Moment ein Chaos, als er versuchte, seiner Aufregung Herr zu werden und jenen Grad von angespannter Gelöstheit zu erreichen, der notwendig war, um die Beschwörung korrekt durchzuführen.

Im Zentrum des Hexagons entstand Bewegung. Celham hatte für einen winzigen Augenblick den Eindruck, durch die Oberfläche eines glasklaren Flusses auf den feuchtschimmemden Stein zu blicken, dann verschwand das Phänomen so plötzlich wieder, wie es aufgetaucht war.

Aber etwas hatte sich verändert.

Im Zentrum des Kreidezeichens entstand ein sanftes, grünliches Leuchten, als wäre das Feld mit einer phosphorezierenden Farbe überzogen worden. Das Leuchten wurde intensiver, kräftiger, nahm eine giftgrüne Färbung an, und im gleichen Maße, wie der Schein stärker wurde, schien sich das Licht der nackten Glübirne, die an einem Draht von der Decke baumelte, abzuschwächen, als sauge dieses böse Licht die Helligkeit auf.

Celham schluckte.

Er konnte nicht leugnen, daß er Angst hatte, aber das war nur natürlich. Außerdem war es zu spät. Er war viel zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.

Celham lächelte verzerrt. Rückzieher… selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er es nicht gekonnt. Fünfunddreißig Jahre lassen sich nicht einfach mit einem Schulterzucken abtun. Und er war auch zu weit gegangen. Er hatte das Tor in diese andere, verbotene Welt schon geöffnet, einen Spalt breit zwar nur, aber weit genug, daß das Grauen seinen Fuß dazwischen stellen konnte. Und so, wie er der einzige Mensch auf der Welt war, der die Gespenster der Vergangenheit beschwören konnte, war er auch der einzige, der sie beherrschen konnte, der einzige Mensch, der zu verhindern imstande war, daß sich die Horden aus der anderen, dunklen Welt über die Erde ergossen und den Menschen die Herrschaft über ihren Planeten streitig machten.

Konnte er es wirklich…?

Für einen Sekundenbruchteil wallte Panik in ihm auf. Er verscheuchte den Gedanken, aber die Frage war da, einmal ausgesprochen ließ er sich nicht mehr rückgängig machen.

Celham lächelte erneut, aber sein Gesicht glich dabei eher einer schmerzerfüllten Grimasse. Im Nekronomikon standen genug Warnungen. Und er wäre nicht der Erste, der Opfer der Dämonen wurde, die er rief. Eine Zeile aus dem Zauberlehrling fiel ihm ein:

Die Geister die ich rief, ich word sie nicht mehr los…

Oder so ähnlich. Das Zitat war wahrscheinlich nicht wortgetreu, aber es versinnbildlichte alles, was er im Moment fühlte.

»Unsinn«, murmelte er halblaut. Er war sicher… Er hatte alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die das Buch vorschrieb, und noch ein paar mehr. Alle seine Vorgänger waren Narren gewesen. Das Buch hatte vielen das Verhängnis gebracht, aber sie trugen selbst Schuld an ihrem Schicksal. Sie waren Narren gewesen, verblendete Idioten, die nach Ruhm und Reichtum trachteten und die Gefahr, die sie heraufbeschworen, unterschätzten.

Nein - er hatte sich vorbereitet. Ein Fingerschnippen von ihm würde reichen, die Geister wieder dahin zu verbannen, wo sie herkamen, das Tor ein für allemal zu schließen.

Und er hatte noch ein Übriges getan. In der Brusttasche seines Hemdes befand sich ein winziger Sender, ein technisches Wunderwerk, das er für viel Geld hatte anfertigen lassen und das auf seinen Herzschlag reagierte. Solange sein Herz schlug, solange er atmete, blieb das Gerät inaktiv. Aber wenn ihm etwas zustieß, würde es einen kurzen Funkimpuls ausstrahlen, und eine Reihe von genau plazierten Sprengsätzen würden das unterirdische Gewölbe und alles, was sich darin befand, vernichten.

Nicht, daß er mit so etwas rechnete…

Das Leuchten an der Wand wurde jetzt stärker. Von dem grünlich glühenden Punkt erstreckten sich dünne, schlangengleiche Lichtfühler nach allen Seiten, prallten gegen die unüberwindliche Barriere, die das Hexagon bildete, und flossen daran ab wie an einem unsichtbaren Schutzschirm, bis die ineinander verschlungenen Kreidestriche wie unter einem geheimnisvollen inneren Leuchten glühten.

Celhams Blick suchte die Lampe. Das Licht der Glühbirne war mittlerweile fast ganz erloschen; er konnte den gedrehten Glühfaden sehen, wenig mehr als ein schwacher Funke. Während er hinsah, verlosch er ganz.

Aber der Raum wurde nicht dunkel; im Gegenteil. Das Leuchten des Hexagons füllte ihn jetzt ganz aus, überschwemmte die Kammer mit einer Flut von hartem, grausamem Licht, das die Konturen verzerrte und die Schatten zu geheimnisvollem Leben zu erwecken schien.

Celhams Atem beschleunigte sich. Seine Finger glitten über das brüchige Pergament des Buches, legten behutsam Seite um Seite um, bis sie die gekennzeichnete Stelle gefunden hatten. Celham wagte es nicht, den Blick von der Erscheinung zu nehmen, als fürchte er, daß in dem winzigen Augenblick, in dem er die Erscheinung nicht mit Blicken fixierte, irgend etwas Schreckliches, Grauenhaftes geschehen könnte. Celham wagte nicht einmal, zu blinzeln. Seine Lippen beteten lautlos die Worte herunter, die oben auf der aufgeschlagenen Seite standen. Es war nicht nötig, daß er hinsah, er kannte sie auswendig, seit Jahren schon, und es war auch nicht notwendig, daß er sie laut aussprach; es genügte, wenn er daran dachte. Das Schreckliche war weit genug in die Welt der Realität vorgedrungen, um seinen Gedanken, seine Gefühle lesen zu können. Die Krücke der akustischen Verständigung war nicht mehr nötig.

Im Zentrum des geheimnisvollen Leuchtens entstand Bewegung, ein dunkler, wirbelnder Strudel, der mit jeder Sekunde, jedem Atemzug, jedem Wort, das Celhams Lippen formten, an Substanz gewann, als söge die Erscheinung Kraft aus der Beschwörungsformel. Gleichzeitig wurde es kälter. Die Wärme schien sich um Celham herum zu verdichten, sich zu unsichtbaren, wallenden Schwaden zu formen, die durch das geheimnisvoll glühende Tor in eine andere, verbotene Welt abfloß.

Er fror. Seine Finger wurden erst gefühllos, dann steif, bis sie schließlich wie hölzerne Imitationen einer menschlichen Hand auf dem Pergament des Buches lagen. Er versuchte sie zu bewegen; es ging nicht. Er spürte, wie seine Stimmbänder den Dienst aufgaben, wie seine Augäpfel schwer wurden, bis er sie nicht mehr bewegen konnte, wie seine Lider sich bis auf einen winzigen Spalt schlossen. Sein Gesichtsfeld verengte sich auf einen winzigen, kreisförmigen Ausschnitt, in dessen Zentrum das glühende Hexagon schwebte.

Er konnte nicht einmal schreien, als die Erscheinung Gestalt annahm. Er hatte gewußt, was er zu erwarten hatte, welcher Art die Dämonen waren, die er mit seinen Beschwörungen rief. Aber die Wirklichkeit war viel schrecklicher als jede Vorstellung, jedes Bild, das er sich gemacht hatte. Die Erscheinung glich einem ins riesenhafte vergrößerten Regenwurm: Ein langer, massiger, vielfach gegliederter Körper, der im Licht des Hexagons dunkelgrün schimmerte und von einer Art - absurd! - trockenem Schleim überzogen zu sein schien. Dort, wo Celham den Kopf erwartet hatte, befand sich ein Ring aus schenkelstarken, peitschenden Tentakeln, die scheinbar wütend gegen die unsichtbare Fessel trommelten, die das Wesen gefangenhielten. Celham wußte nicht, ob das Ding fähig war, Laute auszustoßen; aber er wäre eher erleichtert gewesen, wenn das Wesen geschrien oder getobt hätte. Die lautlose Wut, mit der es sich in dem für seinen Körper viel zu kleinen Gefängnis wand, war auf ihre Art viel schrecklicher als alles andere.

Mit großer Willensanstrengung gelang es ihm, einen Finger zu heben, dann noch einen, schließlich die ganze Hand.

Celham lächelte überlegen. Er hatte gewußt, daß er den Kampf gewinnen würde. Das Ungeheuer besaß keine Macht über ihn.

Mit einem wütenden Ruck warf er die Lähmung ab, warf den Kopf in den Nacken und begann laut und ausdauernd zu lachen. Er hatte gesiegt! Gesiegt! Gesiegt! Das Monster unterstand seinem Willen, seinem Befehl, er war sein Herr. Seine Träume, sein jahrzehntelanges zähes Ringen, hatten Erfolg gehabt. Jetzt gab es nichts mehr, was ihn noch aufhalten konnte.

Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und näherte sich dem riesigen Körper des Ungeheurs bis auf wenige Zentimeter. Er konnte den Schwefelgestank wahrnehmen, den die Erscheinung ausströmte, die intensive Hitze, die selbst durch die unsichtbare Barriere des Hexagons zu ihm drang, und er registrierte fast amüsiert, wie das Ding erneut mit geistiger Macht nach ihm griff, um seinen Willen zu brechen.

»Nein«, flüsterte erleise. »Nein, Shudde-mell. Du kannst mich nicht bezwingen.« In seiner Stimme flackerte der beginnende Wahnsinn. Aber Celham war schon viel zu weit gegangen, um jetzt noch zurück zu können. »Ich bin dein Herr«, sagte er leise. »Ich! Und ich werde dir befehlen, was du tun mußt. Mit deiner Hilfe werde ich diese Welt beherrschen, Shudde-mell. Mit deiner Hilfe.«

Er trat einen Schritt zurück, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn und öffnete den obersten Knopf seiner Jacke. »Ich würde gerne wissen, ob du mich verstehst«, sagt er. In seinen Augen war ein irres Leuchten, und seine Hände führten kleine, nervöse Bewegungen aus. »Wir beide werden die Welt erobern, du und ich!« kicherte er.

»Hast du nicht immer davon geträumt, Shudde-mell?« fragte er.

Die Erscheinung reagierte auf seine Worte mit einem wütenden Schlagen der Tentakel, aber die unsichtbare Barriere hielt.

Celham lachte laut auf. »Streng dich ruhig an, Shudde-mell«, sagte er. »Streng dich ruhig an. Umso eher wirst du einsehen, daß du machtlos bist. Hast du nicht immer davon geträumt, diese Welt zu beherrschen? Du wirst es tun, beinahe jedenfalls. Es wird nur noch ein Wesen geben, das über dir steht: Mich. Und weißt du, was das lustige an der ganzen Sache ist, Shudde-mell?« Er lachte wieder, ein hohes, schrilles Geräusch, das von den Wänden zurückprallte und die Gläser zum Klirren brachte. »Du, ausgerechnet du, der Ingebriff des Bösen, wirst dazu beitragen, daß diese Welt so wird, wie die Menchen sie sich erträumen«, sagte er kichernd. »Ich bin nicht verrückt, wenn du das glaubst. Oh nein! Ich werde diese Welt befreien. Ich werde Regierungen und Militär abschaffen, werde die Menschen befreien. Es wird keine Unterdrückung und keine Not mehr geben, keinen Hunger und keine Kriege. Die Menschen werden frei sein, zu tun und zu lassen, was sie wollen. Zu leben, wo sie wollen, zu sagen, was sie denken. Es wird keine Angst mehr geben, keine Beherrscher und keine Beherrschten. Nur noch die Freiheit. Und alles das werden wir bewirken, Shudde-mell, du und ich. Und niemand wird etwas davon erfahren. Wir werden aus dem Verborgenen heraus operieren, wir zwei. Es wird lange dauern, aber wir haben Zeit. Alle Zeit dieser Welt.«

Als hätte das Wesen die Worte verstanden, bäumte es sich erneut auf, warf die ganze ungeheure Kraft seines zehn Meter langen Körpers gegen die Barriere aus Kreidestrichen, die seine dömonisehe Macht gefangen hielt, und prallte zurück.

Celham ging langsam zu seinem Schreibtisch zurück, öffnete eine Schublade und zog eine Flasche Cognac hervor. »Die habe ich mir aufgehoben«, sagte er leise. »Dir zu Ehren, Shudde-mell. Zu Ehren dieses Tages. Um ehrlich zu sein -ich habe kaum noch damit gerechnet, daß ich sie eines Tages wirklich trinken würde.« Er schenkte sich ein Glas voll, prostete dem tobenden Ungeheuer zu und leerte es mit einem Zug.

»So«, sagte er. »Jetzt werde ich dich aus deinem Gefängnis befreien. Aber vorher werde ich dich endgültig unter meinen Willen zwingen.« Er beugte sich über das aufgeschlagene Nekronomikon, blätterte darin und nickte zufrieden, als er die gesuchte Stelle gefunden hatte. Seine Lippen formten lautlose Worte, während er die abschließende Beschwörungsformel ein letztes Mal rekapitulierte. Er achtete nicht auf das Toben des Ungeheuers. Er wußte, daß es sicher war, daß keine, noch so große Macht aus dem Dämonenreich die Fessel des Hexagons sprengen konntge.

Eine intensive Hitzewelle ließ ihn hochfahren.

Sein Kopf flog in den Nacken, und seine Augen weiteten sich entsetzt, als er begriff, was geschah.

Unter der ungeheuren Hitze, die der schlangenähnliche Körper des Dinges ausstrahlte, begann der massive Stein in seiner unmittelbaren Umgebung zu glühen. Zuerst war es ein dunkles, kaum auszumachendes Rot, wie bei einer Herdplatte, die man einen Augenblick zu lange angelassen hat, aber noch während Celham zusah, wurde das Rot heller, ging in ein kräftiges, leuchtendes Orange, schließlich in Gelb über. Langsam, wie zähflüssiger Sirup, begann das geschmolzene Gestein die Wand herabzufließen. Ein winziger Lavastrom durchbrach den Kreisestrich, rann funkensprühend und zischend zu Boden und bildete einen Quell intesiver Helligkeit auf den verkohlenden Bohlen.

Celham schrie auf, als ihm klar wurde, was geschah. Shudde-mell stieß mit neuer Wut gegen die unsichtbare Wand vor, prallte zurück und griff erneut an Wieder tropfte ein Stück der Wand herunter, wischte einen Teil seiner Fessel aus ûnd schuf eine Öffnung, durch die zwei, drei Tentakel der Bestie hinausgelangen konnten. Celham warf sich blitzschnell hinter seinen Schreibtisch in Deckung, als die oberschenkelstarken Fangarme der Bestie nach ihm hieben. Er spürte die ungeheure Hitzewelle, als der Tentakel nur Zentimeter über seinem Kopf durch die Luft zischte, hörte das Bersten des Holzes, als Shudde-mell in einem Anfall sinnloser Wut den Schreibtisch zertrümmerte, und spürte einen scharfen Schmerz im linken Handgelenk, als er auf dem Boden aufprallte. Seine Finger tasteten blind nach dem Nekronomikon, aber er bekam nur eine Handvoll Splitter und einen zerbrochenen Füllfederhalter zu fassen.

Wie lange konnte die Barriere noch halten? Eine Minute? Zwei?

Er versuchte verzweifelt, sich den Text der Beschwörung ins Gedächtnis zu rufen, aber in seinen Gedanken herrschte ein heilloses Chaos.

Er wußte, daß er es nicht schaffen würde.

Celham stemmte sich an den zertrümmerten Überresten des Schreibtisches hoch, wich einem unsicher geführten Schlag der wirbelnden Tentakel aus und riß mit zitternden Fingern die Schreibtischschublade auf.

Wahnsinn! kreischten seine Gedanken. Aber er machte trotzdem weiter. Mit einem Satz brachte er sich vor einem neuen Angriff in Sicherheit, tauchte unter den wirbelnden Tentakeln hindurch und näherte sich der Wand. Von seinem Kreidezeichen war nicht mehr sehr viel übrig, aber noch reichte die Macht des Symboles, um die Bestie im Zaum zu halten. Noch… Aber noch während Celham sich dem tobenden Monstrum näherte, brach ein ganzes Stück der Wand heraus, wischte mehr als die Hälfte des Hexagons weg und überschüttete ihn mit einem Hagel glühender Gesteinssplitter.

Celham ignorierte den Schmerz. Ein Tentakel streifte ihn an der Schulter, schmetterte ihn mit übermenschlicher Kraft zu Boden und ließ ihn einen Atemzug lang benommen liegenbleiben.

Aber der Schlag rettete ihm gleichzeitig das Leben. Als er nach zwei, drei Sekunden wieder klar denken konnte, sah er, daß er für Sekunden in Sicherheit war. Die Wucht des Hiebes hatte ihn in den toten Winkel unterhalb der Bestie geschleudert, und die einzige Gefahr, der er im Moment ausgesetzt war, kam von der kochenden, schmelzenden Wand.

Er rollte sich herum, packte das Stück Kreide fester und kroch auf Händen und Knien auf Shudde-mell zu. Die Hitze schlug über ihm zusammen wie eine dunkle, erstickende Welle. Sein Haar und seine Wimpern und Brauen waren versengt, von seinen Fingerspitzen löste sich die Haut in Fetzen, und sein Gesicht war übersät mit Brandblasen. Aber er kroch weiter. Er wußte, daß er in den Tod kroch, aber das war ihm egal. Sein Traum von der schönen neuen Welt, vom Paradies, war zerbrochen, und es gab keinen Grund mehr für ihn, zu leben. Ja, er würde sterben, aber vorher mußte er die Ungeheuer, die er gerufen hatte, wieder dorthin zurückschicken, wo sie herkamen.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob er sich vorwärts, bis er mit der Schulter gegen die Wand stieß. Der Stein war so heiß, daß sein Hemd schwarz verkohlte und die Haut darunter Blasen warf. Er spürte den Schmerz wie eine Welle feuriger Lava durch seinen Körper rollen, aber er ignorierte ihn. Der Schmerz konnte ihm nichts anhaben, konnte ihn nicht einmal behindern.

Er hob die Hand, begann mit unsicheren, zitternden Bewegungen eine Figur zu zeichnen, ein verschlungenes Symbol aus einander überschneidender und überkreuzender Linien. Seine Kehle formte sinnlose Worte, und in seinen Ohren pochte das Blut im hektischen Rhythmus seiner Herzschläge.

Von irgendwo her rollte das dumpfe Echo einer Explosion durch das Gewölbe, als einer der Sprengsätze auf die ungeheure Hitze reagierte und hochging. Kalk und Steinbrocken regneten von der Decke.

Celham spürte, daß er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. In seinen verbrannten Fingern war nicht mehr genug Kraft, die Linien waren zittrig und ungenau, und unter der intensiven Hitze zerfiel der Kreidestrich vor seinen Augen zu trockenem Staub.

Er stöhnte, fiel auf den Rücken und wartete auf den Tod.

Aber er kam nicht.

Mit einer letzten, gewaltigen Anstrengung befreite sich Shudde-mell aus seiner Fessel, schnellte mit einer ungeheuer kraftvollen Bewegung durch den Raum und zertrümmerte die massive Eichentür durch sein bloßes Körpergewicht.

Die Hitze ließ nach. Das Gestein kühlte zischend und knackend ab, und ein kühler, beinahe wohltuender Lufthauch streichelte Celhams verbranntes Gesicht.

Er drehte mühsam den Kopf, beobachtete die wuchtige Gestalt Shudde-mells, die bewegungslos in den zermalmten Überresten der Tür hockte und auf irgend etwas zu warten schien.

Sein Blick wanderte nach oben. Das Leuchten in der Mitte des Hexagons war erloschen. An seiner Stelle wallte jetzt eine schwarze, grob kreisförmige Erscheinung, ein seltsames, sinnverdrehendes Etwas, das Celham beim bloßen Ansehen Schmerzen bereitete. Es schien, als blicke er in ein Loch in der Schöpfung, einen Riß im normalen Universum, durch die eine bedrohliche, überirdische Finsternis herüberwallte. Dann hatte er den Eindruck, in einen Tunnel zu sehen, einen endlosen, verdrehten und verzerrten Gang, der geradewegs bis ans Ende der Schöpfung zu reichen schien. Die Dunkelheit darin schien auf unbeschreibliche Weise zu leben. Ein Wallen, das selbst die Dunkelheit noch aufzusaugen schien, erfüllte den Gang.

Celham stöhnte, als er endgültig begriff, was er getan hatte. Aber jetzt war es zu spät.

Eine Gestalt erschien in dem schwarzen Wallen, eine Kreatur, die so grauenhaft war, daß sich Celhams Denken weigerte, sie als Realität anzuerkennen, dann eine zweite, dritte, vierte, jede eine Steigerung des vorangegangenen Alptraumes, jede gräßlicher als die andere. Und es kamen immer mehr.

Celham fummelte mit gefühllosen Fingern an seiner Brusttasche herum. Das Metall des Senders fühlte sich heiß und klebrig an, und seine Fingerspitzen schienen zu explodieren. Aber er fand die Taste.

Celhams Lippen formten ein letztes, lautloses Gebet. Dann drückte er den Knopf.

Ein ungeheurer Donnerschlag erfüllte das Gewölbe. Flammen und Rauch hämmerten gegen die niederbrechende Decke, ließen die Wände zu explodierenden Trümmerbrocken werden und rissen den Boden auf.

Celham sah nichts außer einem gewaltigen Blitz.

Es dauerte lange, -ehe sich Rauch und Flammen verzogen. Der Raum war so gründlich zerstört, als wäre eine kleine Atombombe explodiert. Die Südwand war eingebrochen und der unheilvolle Zugang zu einer anderen Welt verschlossen, begraben unter Tonnen von Stein und nachrutschendem Erdreich.

Aber inmitten der Vernichtung hockte ein zehn Meter langes, wurmähnliches Ungeheuer, umgeben von einem Dutzend grauenhafter Alptraumkreaturen. Die Explosionen hatten ihnen nichts anhaben können, hatten ihre Wut eher gesteigert.

Shudde-mell drehte sich langsam um und kroch auf den verschütteten Eingang zu. Hundert Tonnen Fels und Erde bildeten ein nahezu unüberwindliches Hindernis, und von Zeit zu Zeit lösten sich immer noch Brocken aus der Decke und schlugen mit metallischem Knall auf die schimmernde Panzerhaut des Wurmes.

Shudde-mell richtete sich auf. Sein Vorderkörper pendelte wie der Leib einer angreifenden Kobra in der Luft. Dann stieß er mit einer Schnelligkeit, die man dem scheinbar so plumpen Körper überhaupt nicht zugetraut hätte, gegen die Barriere aus Fels und Trümmern vor.

Geschmolzenes Gestein spritzte nach allen Seiten davon. Langsam, mit der Geduld eines Wesens, das in Jahrmillionen zu rechnen gewohnt ist, bahnte sich Shudde-mell seinen Weg ans Licht.

***

»Hast du mein Buch?« Zamorra sah an diesem Morgen ganz und gar nicht wie ein strahlender Held aus; im Gegenteil. Der zerschlissene Morgenmantel und die altmodische Nickelbrille, mit der er sich bewaffnet hatte, gaben ihm etwas Pantoffelheldenhaftes, und der Ausdruck in seinen Augen war eher wehleidig als heldenmütig.

»Was für ein Buch?« fragte Bill Fleming. Er lugte über den Rand seiner Zeitung, nippte an seinem Kaffee und machte eine kaum merkliche Kopfbewegung in Richtung Bibliothek. »Da drüben stehen so acht- bis zehntausend Stück«, sagte er spöttisch. »Vielleicht ist das Gesuchte darunter.«

»Witzbold«, knurrte Zamorra, schlurfte aber trotzdem davon.

Bill faltete seine Zeitung übertrieben ordentlich zusammen, legte sie neben die Kaffeetasse auf den Frühstückstisch und runzelte die Stirn. »Was hat er denn?«

Nicole zuckte die Achseln. Sie fuhr fort, ihre Fingernägel zu lackieren, ohne Bill zu antworten.

»Seit drei Tagen ist er ungenießbar«, knurrte Bill, als ihm klar wurde, daß er keine Antwort bekommen würde. »Und du auch«, fügte er grollend hinzu.

Nicole sah jetzt doch auf. Sie lächelte, aber es war mehr ein Zeichen von Höflichkeit als von Humor. »Er hat Sorgen«, sagte sie schließlich.

Bill nickte. »Man merkt es. Und was sind das für Sorgen?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Er sagt mir genausowenig wie dir.« Sie begutachtete die frische Farbe auf ihren Nägeln, nickte zufrieden und schraubte die Flasche mit spitzen Fingern zu. »Seit einer Woche bezahlt er mich scheinbar dafür, daß ich mir die Nägel lackiere, um bei einem naheliegenden Beispiel zu bleiben«, lächelte sie. »Noch Kaffee?«

Bill nickte. »Gem. Ich dachte, er arbeitet intensiv an seinem Buch?«

»Das hat er getan, bis zum Donnerstag voriger Woche.«

»Und dann?« fragte Bill neugierig.

Nicole biß in eine Semmel. »Ich weiß nicht«, sagte sie kauend. »Du weißt ja, daß er manchmal kistenweise Bücher geschickt bekommt. In irgendeinem muß er etwas gefunden haben, das ihn beschäftigt. Aber er hat mir nicht gesagt, was es ist.«

»Vielleicht hat er endlich herausgefunden, wo Aladin seine Wunderlampe vergraben hat«, spöttelte er.

Nicole blieb ernst. »Ich glaube, es ist etwas Ernsteres«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe ihn selten so abwesend und nervös gesehen.«

Zamorras Eintreten unterbrach ihre Diskussion. »Ich weiß genau, daß ich es auf das dritte Regal gestellt habe«, murmelte er undeutlich. Zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte.

»Ich suche nach… He! Da ist es ja!« Er trat mit einem Schritt neben Bill, fegte die Zeitung vom Tisch und nahm ein zerlesenes Taschenbuch in die Hand, das darunter gelegen hatte. »Du hattest es also doch!« sagte er anklagend.

Bill hob in gespielter Angst die Arme. »Nicht schlagen, Massa«, flehte er. »Ich bestimmt nie wieder tun.« Er wurde übergangslos ernst. »Seit wann liest du so einen Mist?« fragte er ruhig. »Ich dachte immer, du konsumierst nur gelehrte Bücher.«

Zamorra ließ das Buch in der Tasche verschwinden und griff nach Nicoles Kaffeetasse. »Das ist kein Mist«, sagte er zwischen zwei Schlucken. »Es ist vielleicht ein Roman, aber ganz gewiß kein Schund.«

»Ist ja schon gut«, knurrte Bill. »Was hältst du davon, wenn du dich zu uns setzt, dir selbst eine Tasse nimmst und uns erzählst, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist?«

Zamorra schien über den Vorschlag nachzudenken. »Warum eigentlich nicht?« murmelte er. Er stellte die Tasse ab, sah an sich herunter und schien zusammenzuzucken, als ihm auffiel, wie er aussah. »Entschuldigt mich nur noch einen Augenblick«, sagte er, bereits im Hinausgehen begriffen. »Ich will mich nur rasch umziehen und ein paar Unterlagen holen. Sei so lieb und schmier mir ein Brötchen, Nicole.« Er verschwand durch die Tür, nahm lautstark die Treppe in Angriff und fügte von oben herab hinzu: »Mit Schinken!«

Nicole nickte ergeben. »Mit Schinken. Jawohl, der Herr.«

»Du machst dich gut als Köchin«, grinste Bill.

Nicole runzelte die Brauen. »Ich bin ja froh, daß er überhaupt wieder etwas ißt.«

Zamorra kam keine zehn Minuten später zurück, diesmal in einen leichten Sommeranzug gekleidet, frisch gekämmt und mit einem Stapel Bücher unter dem Arm.

Bill grinste. »Wo hast du deinen Bruder gelassen?«

»Meinen Bruder?«

»Den Clochard.«

Die Bemerkung brachte ihm einen giftigen Blick von Nicole ein. Zamorra lachte nur. »Du hast ja recht«, sagte er. »Aber warte ab, was ich euch zu erzählen habe.«

Bill nickte. »Dann fang an.«

»Laß ihn doch wenigstens frühstücken«, zischte Nicole.

»Aber sicher, Mami.«

Zamorra lachte leise. »Ich sehe, ihr habt euch prächtig angefreundet, während ich beschäftigt war«, sagte er spöttisch.

Bill nickte ernsthaft. »Ja. Ich habe schon fast damit gerechnet, das sie mir Gips anstelle des Zuckers in den Kaffee gibt.«

Nicole lächelte zuckersüß. »Aber Bill, du unterschätzt mich«, sagte sie. »Höchstens Strychnin.«

Zamorra unterbrach die beiden Kampfhähne mit einem gekünstelten Husten. »Vielleicht interessiert es euch, was…«

Bill trank einen Schluck Kaffee, verbrühte sich die Zunge und zog eine Grimasse. »Aber sicher, Herr Professor. Schießen Sie los.«

Zamorra legte das Buch auf den Tisch, nach dem er noch vor wenigen Minuten so intensiv gesucht hatte. »Da ich es bei dir gefunden habe, nehme ich an, daß du es gelesen hast«, begann er.

»Zum Teil. Es lag herum, und weil ich nichts besseres zu tun hatte… ich konnte ja nicht ahnen, daß du darin liest.«

Zamorra winkte ab. »Schon gut. Ich mache dir ja gar keinen Vorwurf. Du hast es gelesen?«

»Größtenteils.«

»Und?« bohrte Zamorra. »Wie hat es dir gefallen?«

Fleming wiegte den Kopf. »So - so - la - la. Dieser Lovecraft war nicht gerade ein begnadeter Schriftsteller… aber ich muß zugeben, daß mich einige Passagen des Buches beeindruckt haben.«

Zamorra nickte, offensichtlich zufrieden. »Tja, und jetzt sieh mal hier.« Er nahm ein weiteres Buch von dem Stapel, schlug das Titelblatt auf und reichte es Bill.

Chtulhus Erben, las Fleming Von Robert T. Celham. Er drehte das Buch verwirrt in den Händen, blätterte einen Moment lang darin und reichte es schließlich an Nicole weiter. »Und was ist daran so besonderes?« fragte er.

»Im Grunde nichts«, sagte Zamorra. »Jedenfalls nicht, wenn man die Hintergründe der Geschichte nicht keimt. Du hast Mountains of extasy gelesen. Kennst du sonst noch Werke von Lovecraft?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Fast alle seine Gruselgeschichten haben das gleiche Grundthema. Die Großen Alten, die…«

»Ich weiß«, fiel ihm Nicole ins Wort. »Er erzählt von einer Rasse von… Uberwesen, die die Erde beherrscht haben, bevor es Menschen gab, stimmt’s?«

»Ja.«

»Wurden sie nicht von ihren eigenen Geschöpfen vernichtet?«

»So ungefähr. Sie… sie züchteten künstliches Leben, Protoplasmawesen, die ihnen die schweren körperlichen Arbeiten abnehmen sollten. Aber diese Wesen stellten sich gegen ihre Schöpfer. Es kam zu einem Krieg, in dem bis auf wenige Überlebende fast alle Großen Alten und ihre Geschöpfe vernichtet wurden.«

»Und was geschah mit den Überlebenden?« wollte Bill wissen.

Zamorra hob die Schultern. »Darüber schweigt Lovecraft sich aus.«

»Aber das sind doch nur Märchen. Nichts als die Phantasiegebilde eines Schriftstellers«, sagte Bill.

Zamorra lächelte unglücklich. »Das dachte ich auch immer«, entgegnete er. »Aber siehst du, Bill - es gibt in den verschiedensten Legenden immer wieder Hinweise auf die Großen Alten, auf eine Rasse, die unglaublich mächtig war und die Welt vor den Menschen beherrschte.«

»Ein besonders raffinierter Trick Lovecrafts. Er hat einfach Mythen und Legenden studiert, um seiner Phantasiewelt den Anschein von Realität zu geben«, vermutete Bill.

»Der Gedanke liegt nahe, aber…« Zamorra schlug ein weiteres Buch auf, blätterte darin und legte es schließlich aufgeschlagen auf den Tisch. »Es gibt Hinweise und Zeichen, daß Lovecraft recht hatte, daß es diese Wesen wirklich gab. Du weißt, daß die meisten Legenden auf einen wahren Kern zurückgehen.«

Bill warf einen neugierigen Blick auf das Buch. »Und was hat das alles mit dem Buch dieses Celham zu tun?« fragte er.

»Das weiß ich noch nicht«, gestand Zamorra. »Ich… ich hoffe, daß ich mich irre, aber…«

»Aber?«

Zamorras Lächeln wurde unglücklich. »Es sieht fast so aus, als wäre dieser Celham hinter das Geheimnis der Beschwörungsformeln gekommen. Lovecraft war klug genug, die Formeln in seinen Romanen in abgewandelter und verfälschter Form widerzugeben. Ich persönlich glaube, daß er die wirkliche Foraiel sehr wohl gekannt hat. Aber er war klug genug, sie nie anzuwenden.«

»Und dieser Celham hat…«

Zamorra nickte. Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Er scheint die wirkliche Formel herausgefunden zu haben. Das Buch, das ich letzte Woche bekam, ist mehr als zehn Jahre alt, aber selbst zu diesem Zeitpunkt wußte er schon mehr, als für einen Menschen gut ist. Und er schreibt, daß er kurz davor steht, das wirkliche Nekronomikon in die Hand zu bekommen.«

»Das Nekronomikon?« Nicole sah Zamorra fragend an. »Ist das nicht ein sagenumwobenes Zauberbuch…«

»Ja, ich habe davon gelesen«, ereiferte sich Bill. »Aber ich nahm an, daß es sich nur um eine weitere Erfindung von Lovecraft handelt.«

»Das nehmen die meisten Menschen an«, nickte Zamorra. »Aber Lovecraft wußte, daß es dieses Buch gibt. Und er wußte auch, wie gefährlich es war. Vermutlich hat er es sogar einmal selbst gesehen, vielleicht sogar in Besitz gehabt.«

»Und jetzt hast du Angst, daß Celham das Buch hat und irgendwelche großen alten Ungeheuer heraufbeschwört?« Der Satz hatte witzig klingen sollen, aber Bills Stimme klang eine Spur zu schrill, und seine Augen waren um eine Winzigkeit geweitet, als versuche er verzweifelt, gegen seine eigenen Gedanken anzukämpfen.

»Ich vermute überhaupt nichts«, sagte Zamorra rüde. »Ich weiß nur, daß ich heute noch nach Schottland reisen werde. Kommt ihr mit?«

»Schottland?«

»Ja. Ich habe mit dem Verlag telefoniert, in dem das Buch erschienen ist. Man war sehr freundlich dort, aber viel verraten haben sie mir nicht. Offenbar kennt niemand diesen Celham persönlich. Das Manuskript kam eines Tages mit der Post, zusammen mit einem Brief, aus dem der Verleger herauslesen konnte, daß der Autor offenbar in enormen Geldschwierigkeiten steckte. Sie schickten ihm einen Scheck, später dann eine Endabrechnung, und die Bestellung für einen zweiten Band. Offenbar ist das Buch gut angekommen. Aber Celham hat nie geantwortet. Ich glaube, er hat sich nur sehr ungern von seinem ersten Manuskript getrennt. Aber offenbar steckte er bis zum Hals in Schulden.«

»Steckte?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Steckte, richtig. Er ist tot. Er starb vor über drei Jahren unter ziemlich geheimnisvollen Umständen.«

»Was heißt geheimnisvolle Umstände?« fragte Bill. Er angelte sich ein Buch von dem Stapel, blätterte desinteressiert darin und legte es mit einem Schulterzucken zurück.

»Sein Haus brannte ab. Seine Leiche wurde nie gefunden, aber es besteht eigentlich kein Zweifel daran, daß er ums Leben kam.«

»Er ist tot?« Nicole legte den Kopf auf die Seite. »Und was wollen wir dann dort?« fragte sie.

»Ich sagte schon, daß ich es selbst nicht weiß«, gestand Zamorra nach kurzem Zögern. »Es ist nur… so eine Ahnung. Ich glaube nicht, daß Celham bei einem einfachen Unfall ums Leben kam.« Er brach ab. Er hätte noch mehr sagen können, aber er wollte Nicole und Bill nicht beunruhigen, ehe er nicht genau Bescheid wußte. Es war mehr als eine flüchtige Ahnung, die ihn nach Schottland trieb. Er hatte es gespürt, während er in Celhams Buch las: Den Atem des Bösen, Fremden, der aus den Seiten zu quellen schien. Und er hatte die Antwort gehört, als er in Gedanken die uralten Beschwörungen wiederholte, den telepathischen Fühler, der nach seinem Gehirn griff. Die Neugier, ein Tasten wie bei einem neugeborenen Kind, das vorsichtig seine Umgebung erforscht. Und er hatte auch die unglaubliche Fremdartigkeit gespürt, das Böse… nein, böse war das falsche Wort. Dieser fremde Geist war nicht böse, nicht in dem Sinn, in dem Menschen dieses Wort benutzten. Er war - fremd, so anders, daß er einfach jenseits von gut und böse, von Recht und Unrecht stand.

Er sammelte seine Bücher ein, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ihr könnt euch Zeit lassen mit dem Packen«, sagte er. »Die nächste Maschine geht erst um einundzwanzig Uhr.«

***

Die Sonne stand wenige Zentimeter über dem Horizont, ein flammender, orangeroter Ball, der sich anschickte, die letzte Etappe seiner Tagesreise in Angriff zu nehmen. Die Hitze des Hochsommertages war der angenehmen Kühle der Dämmerung gewichen, und vom See her wehte zusätzlich eine kühle, erfrischende Brise über das Ufer.

Montgomery drehte den Zündschlüssel herum und zog die Handbremse an. Der Motor des altersschwachen VW erstarb mit einem letzten grollenden Brummen, und für eine Winzigkeit war das leise Plätschern der Wellen und das Zwitschern der Vögel in den Bäumen ringsum das einzige Geräusch. Dann schaltete Montgomery das Autoradio ein. Leise Musik drang aus versteckt eingebauten Lautsprechern, die wahrscheinlich teurer gewesen waren als der ganze Wagen.

Er lächelte nervös, und das Zucken seiner Augenwinkel verriet, daß er nicht halb so ruhig und selbstsicher war, wie er tat.

»Es ist… schön hier«, sagte er lahm. »Nicht?«

Mary-Lynn erwiderte sein Lächeln unsicher. Sie hatten lange darüber gesprochen, ob und wann sie es tun würden, aber jetzt, als sie sich endlich ein Herz genommen hatten und hier herausgefahren waren, war sie plötzlich nervös. Sie hatte Angst vor ihrer eigenen Courage, und ein Blick in Montgomerys Gesicht sagte ihr, daß es Montgomery genauso ging.

»Ich… ich weiß nicht«, stotterte sie.

»Was weißt du nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern und blickte starr aus dem Fenster. Es wurde jetzt rasch dunkel, und die Schatten der Bäume und Büsche ringsum wurden länger und massiger.

»Hast du Angst?«

Sie zuckte erneut mit den Schultern. Natürlich hatte sie Angst. Genau wie Montgomery. Und genau wie er hatte sie Angst es zuzugeben. Verdammt, ich bin alt genug, versuchte sie sich einzureden. Aber das nützte nicht viel. Mary-Lynn lernte in diesem Augenblick den Unterschied zwischen Theorie und Praxis kennen, und sie begriff allmählich, daß auch sie im Grunde noch genauso verklemmt und gehemmt waren wir ihre Großeltern damals.

»Ich weiß nicht… ob… ob ich überhaupt will«, sagte sie schließlich.

Auf Montgomerys Gesicht erschien ein zärtlicher Ausdruck. »Natürlich willst du, Dummerchen«, sagte er. »Wir haben doch oft genug darüber gesprochen, oder? Und außerdem liebe ich dich.«

Mary-Lynn lächelte. »Liebe…« sagte sie nachdenklich. »Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt weiß, was das ist.«

»Hm?«

»Ich meine… ach, vergiß es.«

Sie drehte sich halb auf dem Beifahrersitz herum und riß mit einer fast trotzigen Bewegung am Reißverschluß ihres Kleides. »Hilf mir lieber, bevor ich es mir anders überlege«, sagte sie.

Montgomery beugte sich zu ihr herüber, öffnete den Reißverschluß eine Handbreit und küßte zärtlich ihren Nacken. Sie spürte, wie eine Welle der Wärme durch ihren Körper flutete und alle ihre Zweifel und Gewissensbisse davonzuschwemmen begann. Aus dem Autoradio drang leise, zärtliche Musik. Minutenlang saßen sie still da, ihre Körper wie schutzsuchend aneinandergepreßt, ohne daß einer von ihnen etwas getan oder gesagt hätte.

»Siehst du«, flüsterte Montgomery nach einer Weile. »Du bist im Grunde… was war das?« Er richtete sich plötzlich kerzengerade auf, löste seinen Arm von ihrer Schulter und starrte aufmerksam in das Halbdunkel hinter den Wagenscheiben.

»Was?« fragte Mary-Lynn verwirrt. Der Zauber des Augenblicks war zerplatzt wie eine Seifenblase. Der alte VW war kein Märchenschloß mehr, Montgomery nur noch ein großer, etwas tölpelhafter Junge, und die Musik aus den Lautsprechern schien plötzlich kitschig und aufdringlich zu klingen.

»Ich habe nichts gehört«, wiederholte sie. Sie gab sich Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, aber sie konnte ihre Enttäuschung nicht völlig verbergen.

»Aber ich.« Montgomery nickte grimmig. Er beugte sich halb über sie und fummelte an der Seitentasche ihres Sitzes herum. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen kurzen, gedrungenen Toschläger mit einer Bleikugel an der Spitze. »Vielleicht ein Spanner«, murmelte er halblaut. »Ich gehe nachsehen.«

»Muß das sein?«

Montgomery lächelte breit, um seine Unsicherheit zu verbergen. »Ich kenne diese Typen«, sagte er beruhigend. »Sie sind harmlos. Meistens laufen sie weg, wenn sie merken, daß man sie gesehen hat.« Er kniff die Augen zusammen und starrte auf die niedrigen Büsche, die sich fast bis an den linken Vorderreifen des VW heranpirschten.

»Laß uns wegfahren«, drängte Mary-Lynn. Das Halbdunkel dort draußen machte ihr Angst.

»Wegfahren?« Montgomery reckte kampflustig das Kinn vor. »Wegen èines harmlosen Spanners?« Er fuhr herum, riß den Wagenschlag auf und sprang mit einem Satz ins Freie. »Also«, rief er, »wo bist du?« Er wippte provozierend mit dem Schlagstock und bewegte sich mit bewußt gleichmütigen Schritten auf das Gebüsch zu.

Was dann kam, ging viel zu schnell, als daß Mary-Lynn wirklich hätte begreifen können, was geschah. Aus dem Unterholz schoß ein armstarkes, glitzerndes Etwas, ringelte sich um Montgomerys Arm und zerrte ihn mit unglaublicher Kraft zu Boden. Er stieß einen halberstickten Schrei aus, schlug mit der freien Hand nach dem Ding und strampelte hilflos mit den Beinen. Aus dem Gebüsch peitschte ein zweiter Tentakel, fesselte seinen anderen Arm und begann ihn langsam auf das Unterholz zuzuziehen.

Mary-Lynn beobachtete die Vorgänge in stummem Entsetzen. Sie wußte, wie stark Montgomery war. Trotz seiner achtzehn Jahre war er bereits ein Riese, breitschultriger als die meisten Männer im Dorf und mit Fäusten, die in so mancher Wirtshausschlägerei erprobt worden waren. Aber gegen diese schleimigen, schlangengleichen Dinger schien er völlig machtlos zu sein.

Das Gebüsch bewegte sich. Ein riesiger Körper schob sich ins Freie, im ungewissen Licht der untergehenden Sonne nur umrißhaft zu erkennen, aber das Wenige, was Mary-Lynn sah, genügte, um ihr das Blut in den Adern erstarren zu lassen. Sie wollte schreien, aber ihre Kehle war zugeschnürt. Ihre Hände begannen haltlos zu zittern.

Das Ding glich einem gigantischen Wurm. Mary-Lynn konnte vier, fünf Meter seines Körpers sehen, aber sie hatte den Eindruck, als ob sich hinter dem plattgewalzten Gebüsch noch viel mehr verbarg. Das Wesen bewegte sich mit einer Leichtigkeit, die dem scheinbar plumpen Äußeren seiner Erscheinung spottete, über den Boden. Sie sah, wie weitere Tentakel nach Montgomery griffen, ihn schüttelten und schließlich fallenließen.

Er bewegte sich nicht mehr.

Mary-Lynn erwachte endlich aus ihrer Starre. Mit ungeschickten Bewegungen kletterte sie hinter das Steuer des VW, suchte eine endlose Sekunde lang nach dem Zündschlüssel und drehte ihn herum. Der Motor drehte mahlend, aber er sprang nicht an.

Draußen kroch das Grauen näher. Sie konnte die peitschenden Tentakelspitzen des Monstrums sehen, unterarmstarke Fangarme, die in irrer Wut nach dem Wagen schlugen. Einer der Arme traf den Kotflügel des VW, riß ihn ab und ließ den Wagen krachend in die Knie gehen.

Wie zum Trotz sprang in diesem Moment der Motoren. Mary-Lynn hatte keinen Führerschein, aber sie hatte oft zugesehen, wie Montgomery den Wagen fuhr, und die Angst gab ihr zusätzliche Kräfte. Sie schlug den Rückwärtsgang hinein und gab gleichzeitig Gas. Der Motor kreischte protestierend auf, aber der Wagen machte einen Satz und kam aus der Reichweite des Monstrums. Die Fahrt endete nach wenigen Metern vor einem Baum. Mary-Lynn wurde von dem Aufprall gegen das Lenkrad geschleudert, ihre Stirn prallte schmèrzhaft gegen die Windschutzscheibe, und für einen kurzen Moment versank die Welt vor ihren Augen in einem Nebel aus Schmerzen und Atemnot. Der Motor ging aus.

Sie kämpfte sich mühsam wieder ins Bewußtsein. Hinter ihren Schläfen war ein wütender, quälender Schmerz: irgend etwas lief warm und klebrig über ihre Stirn, und irgend etwas schien mit ihrem Sehvermögen nicht zu stimmen. Sie sah alles doppelt, verschwommen, wie durch eine nicht ganz sauber gegossene Glasscheibe.

Das Ungeheuer hatte angehalten, aber Mary-Lynn begriff nicht, daß das Ding gar keine Anstalten machte, sie zu verfolgen. In ihren Gedanken war nur Platz für den schrecklichen Anblick des Wurmkörpers, für Montgomerys leblose Gestalt, die wie ein achtlos liegengelassenes Spielzeug neben dem Körper des Monstrums lag.

Sie versuchte, den Wagen zu starten, aber irgend etwas schien mit dein Motor nicht zu stimmen. Er sprang nicht an.

Rechts von ihr entstand Bewegung. Irgend etwas kam durch das Unterholz auf den Wagen zugekrochen, mit langsamen, zielsicheren Beegungen, als wüßte es ganz genau, daß sein Opfer nicht mehr entkommen konnte.

Und dann schlug das Grauen wie eine warme, erstickende Welle über ihr zusammen. Sie hatte gedacht, daß sie den Höhepunkt des Entsetzens erreicht hätte, aber das stimmte nicht. Irgend etwas in ihrem Gehirn schien auszusetzen, als sich die Gestalt dicht vor dem Wagen aufrichtete.

Das Wesen war grob menschenähnlich. Es hatte einen zylinderförmigen Körper, zwei Beine, und zwei lange, biegsame Arme, die weder Knochen noch Gelenke zu haben schienen. Aber damit hörte die Menschenähnlichkeit auch schon auf. Das Ding war gute drei Meter groß. Dort, wo bei einem Menschen das Gesicht war, hatte es eine große, schleimige Membran, die gleichzeitig Auge, Ohr und Mund zu sein schien. Sein Körper glänzte unter den letzten Strahlen der Sonne, als bestünde er aus poliertem Stahl.

Sie schrie auf, als sich einer der langen, geschmeidigen Arme auf die zersplitternde Scheibe legte. Mit einer instinktiven Bewegung tauchte sie unter dem suchenden Arm hinweg, warf sich gegen die Beifahrertür und rollte ins Freie.

Das Wesen reagierte mit einem zornigen Fauchen auf ihr Entkommen, Sein Arm ringelte sich um den Fensterholm des VW und riß ihn mit einer spielerischen Bewegung heraus. Langsam, mit unsicheren, schwankenden Bewegungen kam das Monstrum auf sie zu.

Wäre Mary-Lynn in diesem Moment im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen, hätte sie erkannt, daß die beiden Ungeheuer viel zu schwerfällig waren, um sie ernsthaft bedrohen zu können. Aber in ihren Gedanken herrschte Chaos.

Sie kam unsicher auf die Füße, stolperte rückwärts vom Wrack des Volkswagen weg und schrie, schrie, schrie…

***

Der Mann hinter der Glasscheibe der Portiersloge musterte die drei Besucher mit offenkundigem Mißtrauen. »Ich glaube nicht, daß Mister Leroy im Moment Zeit hat«, sagte er vorsichtig. Er drehte die Visitenkarte, die Zamorra ihm gegeben hatte, in den Händen und starrte stirnrunzelnd darauf. »Professor…«, murmelte er halblaut. »Geht es um eine Veröffentlichung?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber… ich würde das lieber mit Mister Leroy besprechen.«

Der Pförtner zuckte mit den Schultern. »Ich kann es ja versuchen, aber… Der Chef ist in einer Besprechung, wissen Sie, und«, ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, »er kann sehr unangenehm werden, wenn man ihn stört - wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er griff nach einem altersschwachen Telefon, nahm den Hörer ab und drehte eine Nummer.

»Vielleicht sagen Sie ihm, daß ich bereits vorige Woche mit ihm telefoniert habe«, schlug Zamorra vor. »Es ging um ein Buch, das in ihrem Verlag erschienen ist.«

»Sicher.« Der Mann klemmte sich den Hörer zwischen Kopf und Schulter und lauschte sekundenlang. »Ja… Mary? Pounter hier«, sagte er. »Sag mal - ist der Boß frei?« Er wartete, nickte und lächelte siegessicher. »In einer Besprechung, so, na, dann… warte einen Moment. Ich kann ihn herausrufen lassen, aber wirklich nur, wenn es wichtig ist«, sagte er, an Zamorra gewandt.

Bill nahm ihm die Antwort ab. »Tun Sie es, guter Mann«, sagte er. In seiner Stimme war deutlich zu hören, daß er mit seiner Geduld beinahe am Ende war. »Wir sind bestimmt nicht wegen einer Belanglosigkeit ein paar hundert Meilen weit gereist - meinen Sie nicht auch?« Er bemühte sich, ein freundliches Gesicht zu machen, aber sein Lächeln war eisig.

Der Portier nickte ungerührt. Er war es gewohnt, mit aufdringlichen Menschen fertig zu werden, und die Sicherheit seiner Loge und die blaue Phantasieuniform, die er trug, gaben ihm zusätzliches Selbstbewußtsein. »Wie Sie meinen…« Er sprach wieder in das Telefon. »Versuch mal, ob du ihn herausholen kannst, Mary«, sagte er. »Hier sind zwei Herren und eine Dame, die ihn unbedingt sprechen wollen… nein, ich weiß nicht, was… gut… ja, ich sage es ihnen.« Er hängte ein, ordnete mit einer automatischen Bewegung seine Uniform und lächelte. »Mister Leroy kommt in wenigen Augenblicken«, sagte er steif. »Wenn Sie solange Platz nehmen wollen…« Er wies mit einer Kopfbewegung auf eine altmodische Clubgamitur aus schwarzem Leder, die in einer Ecke der barocken Empfangshalle verstaubte.

Zamorra bedankte sich mit einem Kopfnicken. »Wir warten.«

Sie gingen zu der Sitzecke und nahmen Platz. Die Sessel waren bequemer, als es den Anschein gehabt hatte. Auf einem niedrigen Beistelltisch lagen Musterexemplare der Bücher, die in den letzten Jahren in diesem Verlag erschienen waren. Zamorra nahm sich ein paar der Bände und blätterte darin. Es waren fast durchweg zweitklassige Kriminalromane, ein paar Reiseerzählungen und ein schlampig gemachter Bildband über Neuseeland. Offenbar war es ein reiner Zufall gewesen, daß sich Celhams Manuskript hierher verirrt hatte. Und wahrscheinlich hatte der Verlag das Buch nur gedruckt, weil es auf der Welle der mystischen und okkulten Bücher mitschwamm, die damals über das Land gerollt war. Zamorras Erwartungen, hier mehr über Celham und seine Arbeit zu erfahren, sanken auf den Nullpunkt, als er den Stapel durchgesehen hatte.

»Ich glaube kaum, daß wir hier etwas erfahren«, sagte Nicole in diesem Moment. Offenbar hatte sie Zamorras Gesichtsausdruck richtrig gedeutet. Ihre Finger spielten nervös mit dem Verschluß ihrer Handtasche. »Bis auf diesen Bildband über Neuseeland…« Sie nahm sich das Buch, blätterte darin und sah Zamorra fragend an. »Ein hübsches Land. Das wäre was für den nächsten Urlaub.«

»Aber nur, wenn es dort Gespenster gibt«, frotzelte Bill. »Oder wenigstens einen kleinen Dämon…«

»Es reicht doch, wenn du mitkommst«, entgegnete Nicole spitz.

Zamorra grinste. »Ich habe das Gefühl«, sagte er langsam, »daß ihr beiden unter Langeweile leidet. Es wird Zeit, daß ihr wieder einmal richtig arbeitet.«

»Bevor ihr übereinander herfallt«, setzte er nach einer winzigen Pause hinzu.

Schritte von der Treppe her unterbrachen ihn. Er stand auf, legte das Buch aus der Hand, in dem er geblättert hatte, und ging dem Mann entgegen.

Steven Leroy sah ganz so aus, wie man sich einen alten, erfahrenen Verleger vorstellt. Er war klein, wuchtig gebaut, ohne dabei dick zu wirken, und hatte eine spiegelnde Glatze, die von einem Kranz ergrauter Haare eingerahmt wurden. Die Augen hinter der dicken Hornbrille sahen Zamorra mit einer Mischung aus Neugier und gelinder Verärgerung an.

»Sie sind…«

»Zamorra«, antwortete Zamorra. »Professor Zamorra. Wir haben in der vergangenen Woche miteinander telefoniert.«

Leroy legte seine Stirn in Dackelfalten. »Zamorra…? Helfen Sie mir ein bißchen…«

»Celham«, sagte Zamorra geduldig.

Leroys Gesicht hellte sich auf. »Ah. Jetzt erinnere ich mich. Stimmt - Sie interessierten sich für CHTULHUS ERBEN…«

»Eigentlich mehr für den Autor«, erinnerte Zamorra geduldig. Er drehte sich um, wies mit einer Handbewegung auf Nicole und Bill und sagte: »Mademoiselle Duval, meine Sekretärin. Und Mister Fleming - ein Freund.«

Leroy nickte abwesend. »Sehr erfreut. Vielleicht…« Er zuckte zusammen, blinzelte und wies mit einer verlegenen Geste auf die Treppe, die in die erste Etage hinauf führte. »Aber entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Vielleicht gehen wir besser in mein Büro. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Ich möchte Ihnen nicht viel von Ihrer Zeit stehlen…«

»Aber ich bitte Sie«, fiel ihm Leroy ins Wort. »Sie stören nicht im mindesten. Im Gegenteil. Ich freue mich immer, wenn unsere Leser Interesse bekunden. Kommen Sie.« Er eilte mit kleinen, watschelnden Schritten die Treppe hinauf. Zamorra, Nicole und Bill folgten ihm.

Der Verlag war in einem alten, barocken Gebäude untergebracht, das noch aus dem vergangenen Jahrhundert zu stammen schien. Die Treppe war mit einem knöcheltiefen Teppich belegt, der das Geräusch ihrer Schritte schluckte und ihnen den Eindruck vermittelte, eher durch die Empfangshalle eines feudalen Hotels zu gehen.

Aber die Illusion zerplatzte, als sie die erste Etage betraten. Hier oben herrschte eine hektische, gespannte Atmosphäre. Durch die Milchglasscheiben der Türen, die rechts und links vom Korridor abzweigten, drang das aufgeregte Tickern von Fernschreibern und Schreibmaschinen, gedämpfte Stimmen und das unablässige Schrillen eines Telefons. Irgendwo dudelten zwei Radios, jedes auf einen anderen Sender eingestellt und offenbar eifrig darum bemüht, den anderen Empfänger zu überbrüllen. Ein über und über mit Akten beladener Mann kam ihnen entgegen, grüßte Leroy mit einem Kopfnicken und verschwand hinter der Gangbiegung.

»Sie müssen entschuldigen, wenn es hier etwas… äh, chaotisch zugeht«, sagte Leroy verlegen, als er Bills Grinsen bemerkte. »Aber wir sind ein kleiner Verlag, und hier hat jeder alle Hände voll zu tun.«

Zamorra nickte begütigend. »Ich bitte Sie.«

Leroy führte sie durch ein Vorzimmer, in dem zwei gelangweilt wirkende Sekretärinnen an ihren Schreibtischen saßen und sie mit unverohlener Neugierde musterten, in sein Büro.

Der Raum war winzig. Er bot gerade Platz für den überdimensionalen Schreibtisch und einen Besucherstuhl. Durch ein schmales Fenster, dessen Scheiben blind vor Schmutz waren, sickerte Sonnenlicht in Streifen herein. Die Wände wurden von offenen Regalen beherrscht, in denen sich zerlesene Taschenbücher mit überquellenden Ordnern um den Platz stritten, und in einer Ecke projizierte ein Fernseher mit ausgeschaltetem Ton stumme Schwarzweiß-Bilder in den Raum.

Leroy bot Nicole mit einer Geste den Besucherstuhl an und verschwand im Nebenraum, um wenige Augenblicke später mit zwei zusätzlichen Stühlen wiederzukommen. »Sie müssen entschuldigen«, schnaufte er, während er die Stühle vor seinem Schreibtisch placierte, »aber der Konferenzraum ist gerade belegt, und ich bin nicht auf Besuch eingerichtet.« Er lächelte unglücklich. »Um ehrlich zu sein«, gestand er, »es kommt so gut wie nie vor, daß einer meiner Leser hierherkommt. Aber ich langweile Sie sicher.« Er watschelte um den Schreibtisch herum, ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen und drückte die Taste seiner Sprechanlage. »Mary, sei so gut und bring eine Kanne Kaffee und vier Tassen.«

»Aber das ist nicht nötig«, protestierte Zamorra. »Wir wollen wirklich…«

»Es bereitet keine Umstände, wenn Sie das meinen. Im Gegenteil«, lächelte Leroy.

Zamorra seufzte. Er hatte eine Menge Erfahrung im Umgang mit Menschen, aber es gab Tpyen, gegen die er einfach nicht ankam. Aber wahrscheinlich gab es niemanden, der sich gegen das quirlige, sprunghafte Wesen Leroys behaupten konnte, ohne verletzend zu werden.

»Also, Sie interessieren sich für Celhams Buch«, begann Leroy.

Zamorra nickte erleichtert. Er hatte kaum noch damit gerechnet, in den nächsten Stunden zur Sache zu kommen.

»Ja. Genauer gesagt, weniger für das Buch, als für Celham selbst. Er…«

»Es ist ein ausgezeichnetes Buch, wenn ich das sagen darf«, unterbrach ihn Leroy. »Bei aller Bescheidenheit -aber wir haben drei Auflagen herausgegeben. Es war einer unserer größten Verkaufserfolge. Dieser Celham kann schreiben, das muß der Neid ihm lassen.«

Bill grinste schadenfroh, und auch Zamorra konnte sich einer gewissen Belustigung nicht mehr erwehren. Entweder war Leroy wirklich eine solche Nervensäge, oder er war einer der ausgekochtesten Psychologen, die Zamorra je untergekommen waren.

»Wir hätten gerne eine Fortsetzung herausgebracht«, fuhr er fort, »aber leider…«

»Celham starb, nicht wahr?« fragte Nicole.

Leroy nickte betrübt. »Ja. Aber ich glaube, er hätte auch so nicht weitergeschrieben.«

»Warum?« fragte Zamorra.

Leroy zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, Professor. Ich glaube, er war sehr scheu. Er hat mir das Manuskript nur sehr widerwillig überlassen. Wenn er nicht so in Geldschwierigkeiten gesteckt hätte… wieso eigentlich Professor? Haben Sie irgend etwas mit… mit Celhams Sachgebiet zu schaffen?«

Zamorra schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. »Teilweise«, sagte er gepreßt. »Ich interessiere mich für Okkultismus.«

»Schreiben Sie auch?« In Leroys Augen trat ein gieriges Funkeln. »Ich meine… wir zahlen gut, und Bücher wie die von Celham lassen sich wunderbar verkaufen. Wenn Sie irgendwann einmal daran denken, etwas zu veröffentlichen…«

Die Sekretärin kam mit einem Tablett voller Kaffee und Keksen und rettete Zamorra davor, antworten zu müssen. Sie warteten schweigend, bis sie wieder allein waren. Leroy beugte sich ächzend über den Tisch und schenkte ihnen Kaffee ein.

»Wissen Sie, wo Celham gewohnt und gearbeitet hat?« fragte Zamorra.

Leroy nickte. »Natürlich. Er hauste in einem halbverfallenen Gutshaus ganz hier in der Nähe. Mit dem Wagen… eine Stunde, würde ich sagen. Zucker?«

»Wie? Ach so - ja, zwei Stückchen, bitte. Ganz hier in der Nähe, sagen Sie?«

Leroy nickte. »Ja. Ein Riesenzufall, daß ich überhaupt in den Besitz des Manuskriptes kam. Einer meiner Mitarbeiter kannte Celham wohl persönlich. Er muß von seinen finanziellen Schwierigkeiten erfahren haben und hat ihm wohl den Tip gegeben, einfach ein Manuskript an uns zu schicken.«

»Einer Ihrer Mitarbeiter?« fragte Nicole neugierig.

»Ja. Martens. Steven Martens. Ein hoffnungsvoller junger Mann - ist seit knapp zehn Jahren hier. Er hat sich vom einfachen Setzer mittlerweile zum Abteilungsleiter hochgearbeitet. Bei mir hat jeder eine Chance, der bereit ist, zu arbeiten, wissen Sie - möchten Sie mit ihm reden?«

»Gem.« Zamorra trank einen Schluck. Der Kaffee schmeckte fürchterlich, aber er gab ihm wenigstens ein Alibi, Leroy keine weiteren Stichworte für neue Tiraden zu liefern.

Der Verleger drückte erneut auf die Sprechtaste. »Mary - sei ein Schatz und schick Steve herauf. Sofort.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände auf der Tischplatte und fixierte Zamorra nachdenklich. »Gestatten Sie mir eine indiskrete Frage?«

Zamorra nickte.

»Was«, begann Leroy gedehnt, »interessiert Sie so sehr an Celham und seinem Werk?«

Natürlich war Zamorra auf diese Frage vorbereitet. Er hatte sich schon gewundert, daß Leroy sie nicht schon viel früher gestellt hatte. »Ich sagte schon, daß ich mich für Okkultismus interessiere«, erklärte er. »Und Celham wirft in seinem Buch ein paar interessante Fragen auf. Fragen, über die ich mich gerne mit ihm selbst unterhalten hätte - aber das geht ja leider nicht mehr.«

Leroy nickte. »Leider.«

»Wissen Sie eigentlich, wie es zu dem Unfall kam?« fragte Bill.

Leroy zuckte mit den Schultern. »Nein, es war alles ziemlich undurchsichtig. Man sprach von einem Brand, dem mehrere Explosionen vorangegangen sein sollten.«

»Explosionen?«

»Vielleicht. Aber Sie wissen ja, wie das in so kleinen Ortschaften ist. Es passiert nur alle paar hundert Jahre etwas wirklich Aufregendes, und das wird dann natürlich entsprechend aufgebauscht. Soweit ich von Marten unterrichtet wurde, muß dieser Celham ein seltener Kauz gewesen sein. Vergrub sich unter Bergen von uralten Büchern und experimentierte mit Tinkturen und solchem Zeug. Gut möglich, daß dabei etwas in die Luft geflogen ist. Man hat seine Leiche ja nie gefunden.«

»Wieso nicht?« fragte Nicole. »Normalerweise untersucht doch die Polizei jeden Todesfall ziemlich gründlich.«

Leroy nickte. »Normalerweise schon. Aber das Haus muß bis auf die Grundmauern abgebrannt sein. Es war nicht mehr viel da, was man hätte untersuchen können. Und die Kellerräume, in denen das Feuer ausbrach, wurden bis heute nicht ausgegraben. Einsturzgefahr, soweit ich weiß. Aber ich glaube, Martens kann ihnen da mehr erzählen - da kommt er ja.«

Er deutete auf einen jungen, hochgewachsenen Mann, der das Büro durch eine Seitentür betreten hatte und unsicher stehengeblieben war, als er die Besucher erblickte.

Steve Martens war etwa fünfunddreißig Jahre alt, hochgewachsen und schlank. Er trug die gleiche Art von dickrandiger Hornbrille wie Leroy, aber im Gegensatz zu dem Verlagsleiter wirkte sie bei ihm deplaciert und gab ihm das Aussehen eines kleinen Jungen, der mit Gewalt erwachsen sein will.

Leroy stellte seine Besucher vor und erklärte Martens in kurzen, knappen Worten, was Zamorra von ihm wollte. Martens zog eine hilflose Grimasse und kratzte sich am Ohr. »Ich - ich glaube kaum, daß ich Ihnen viel erzählen kann«, sagte er. »Ich habe Celham nur drei oder viermal getroffen. Ich weiß eigentlich überhaupt nichts über ihn. Nicht viel, jedenfalls.«

»Sie kennen das Haus, in dem er gelebt hat?« forschte Zamorra.

»Natürlich«, Martens nickte. »Ich war einmal draußen. Aber er hat mich ziemlich rasch abgefertigt. Ich glaube, er legte nicht viel Wert auf Besucher.«

Zamorra unterhielt sich eine gute halbe Stunde lang mit Martens, und das Bild, das sich dabei mehr und mehr herauskristallisierte, entsprach genau seinen Vorstellungen von Celham. Der Forscher schien ein eigenbrötlerischer Kauz gewesen zu sein, ein Einzelgänger, der sich völlig vor der Welt zurückgezogen hatte und dem es ganz egal war, was die anderen Menschen von ihm dachten, solange sie ihn nur in Ruhe seiner Arbeit nachgehen ließen. Kurz, bevor das Unglück geschah, hatte er noch eine längere Auslandsreise unternommen, von der er - wie Martens behauptete - total verändert zurückgekommen war. Er war immer noch menschenscheu und kauzig gewesen, aber seine ansonsten eher stille Art war einem siegessicheren Optimismus gewichen.

»Mister Martens«, sagte Zamorra, nachdem der junge Verlagsangestellte mit seinem Bericht fertig war, »ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

»Wenn ich kann - bitte.«

»Ich möchte mir die Ruine von Celhams Haus ansehen - glauben Sie, daß das geht?«

Martens kratzte sich wieder am Ohr. Eine Bewegung, die er offenbar unbewußt ausführte. »Warum nicht?« sagte er nach einer Weile. »Das Grundstück gehört niemandem, soweit ich weiß. Obwohl ich nicht glaube, daß Sie etwas Interessantes finden werden. Ich habe seiten ein-Haus gesehen, das so gründlich zerstört wurde.«

»Trotzdem.« Zamorra erhob sich und gab Bill und Nicole ein Zeichen, ebenfalls aufzustehen. »Ich würde mich freuen, wenn Sie uns begleiten könnten - als Fremdenführer sozusagen.«

Martens tauschte einen fragenden Blick mit Leroy.

Der Verleger runzelte die Stirn. »Ich habe nichts dagegen«, murmelte er. In seine Augen trat ein listiger Ausdruck. »Unter einer Bedingung…«

»Natürlich ersetze ich Ihnen den Verdienstausfall, wenn Sie das meinen«, sagte Zamorra schnell.

Leroy schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Steven hat in letzter Zeit sowieso viel zuviel gearbeitet. Ein paar Tage Urlaub werden ihm guttun. Nein, ich meine etwas Anderes.«

»So?« fragte Bill. Sein Gesicht spiegelte Mißtrauen. »Was denn?«

»Eine kleine Gefälligkeit, sozusagen.« Leroy lächelte verbindlich und stand ebenfalls auf, um seine Gäste zur Tür zu begleiten. »Wenn bei Ihren Nachforschungen irgend etwas herauskommt, was von Interesse für die Öffentlichkeit sein kann, dann…«

»Ich verstehe.«. Zamorra nickte widerwillig. »Sie werden der Erste sein, der davon erfährt. Ich verspreche es Ihnen.«

***

Direkt vor ihnen stand ein Türrahmen. Die Wucht der Explosion und die Gewalten des Feuers hatten die Mauern ringsum zum Einsturz gebracht und die Türfüllung zu feiner grauer Asche verbrannt; aber der Türrahmen war wie durch ein Wunder stehengeblieben, ein rechteckiges Gebilde aus schwarzverkohltem Holz, das wie ein Ausstattungsstück aus einem surrealistischen Film vor ihnen in die Höhe ragte.

»Also, ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte Beren.

»Angst?« Clavers Augen glitzerten spöttisch. Seine Stimme klang ruhig, aber die leicht verkrampfte Haltung und die Art, wie seine Hand die Brechstange umklammert hielt, verrieten, daß auch er nicht so ruhig war, wie er es gerne gehabt hätte.

Beren schüttelte ärgerlich den Kopf. »Quatsch«, fauchte er. »Es ist nur…« Er suchte nach Worten und beließ es schließlich bei einem hilflosen Achselzucken. Seit sie das Trümmergrundstück betreten hatten, hatte er dieses seltsame Gefühl - ein dumpfer Druck schien auf seinen Gedanken, seinen Sinnen zu lasten, als hätte sich ein unsichtbares Netz über sie gelegt, das die Geräusche, den Klang ihrer Schritte, ja selbst das schwache Licht der untergehenden Sonne und den Geruch nach Zerfall und verkohltem Holz dämpfte.

Er lachte unsicher. »Gehen wir. Hast du die Karte?«

»Ja.« Eine Taschenlampe blitzte auf, ließ die kantigen Umrisse halb eingestürzter Mauern und geborstener Treppenstufen aus dem Dunkel auftauchen und erlosch wieder. »Da ist die Treppe«, sagte Clavers halblaut.

Er ging an dem stehengebliebenen Türrahmen vorbei, stieß mit dem Fuß nach einem Stein und hustete, als eine trockene Staubwolke seine Atemwege reizte.

»Kannst du nicht wie jeder zivilisierte Mensch durch die Tür gehen?« witzelte Beren.

Die Worte verwehten in der hereinbrechenden Dunkelheit, und der scherzhaft gemeinte Satz schien plötzlich einen boshaften, bedrohlichen Unterton zu bekommen.

Was ist nur mit mir los? dachte Beren verwirrt. Man konnte ihm viel nachsagen - er und Clavers hatten zusammen schon so manches Ding gedreht - aber ein Feigling war er ganz gewiß nicht. Und trotzdem begann er sich mit jeder Sekunde, jedem Atemzug, unsicherer zu fühlen. Wäre Clavers nicht dabeigewesen, wäre er wahrscheinlich längst zu seinem Wagen zurückgelaufen und davongefahren; ganz egal, wieviel ihm dieser Brown für das Buch geboten hätte.

Brown… Berens Gedanken irrten für einen kurzen Augenblick zurück zu der Szene vom vergangenen Abend. Der Name war bestimmt falsch - niemand hieß Brown, zumindest nicht, wenn er sich mit den beiden berüchtigsten Tagedieben von Kilmarnock in einer verlassenen Mühle traf und ihnen zweihundert Pfund dafür bot, daß sie ein altes Buch aus den Ruinen von Celhams Haus ausbuddelten. Aber schließlich konnte ihm das gleich sein - zweihundert Pfund war eine hübsche Stange Geld, dafür konnte man schon ein paar Stunden in alten Steinen wühlen. Und außerdem war noch nicht heraus, ob Brown das Buch wirklich bekommen würde, wenn sie es hatten. Wenigstens nicht für Zweihundert. Wer von vornherein soviel bot, würde vielleicht auch das Doppelte ausspucken.

»Kommst du endlich - oder soll ich die ganze Arbeit allein machen?« quengelte Clavers.

Berens schreckte hoch und beeilte sich, seinem Kumpan die ausgetretenen Steinstufen hinunter zu folgen. Er ging vorsichtig, die Hände wie ein Blinder vor sich ausgestreckt. Schutt und Trümmer hatten die Treppe halb unter sich begraben und ließen den Abstieg zu einem wahren Abenteuer werden. Als er schließlich unten angekommen war, atmete er schwer. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn.

»Nervös?«

»Etwas.« Berens deutete mit einer Kopfbewegung auf den zusammengestürzten Durchgang. Clavers hatte die Taschenlampe eingeschaltet und so placiert, daß ihr Strahl den Trümmerberg in einem scharf umrissenen Kreis beleuchtete. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, mich da durch wühlen zu müssen«, gestand er.

Clavers zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das wird schon«, sagte er. »Komm - laß uns anfangen. Desto eher sind wir fertig.« Er bückte sich, löste die Spitzhacke aus dem Werkzeugbündel, das sie mühsam hergeschleppt hatten, und machte sich mit grimmiger Entschlossenheit an die Arbeit.

Sie kamen besser voran, als Berens geglaubt hatte. Das Hindernis bestand fast nur aus losen Steinen und einem, krümeligen Schutt, der den Schlägen der beiden kräftigen Männer kaum Widerstand entgegensetzte. Nach einer knappen halben Stunde standen sie bis zu den Knien in Staub und lockerem Kies, aber der Schuttberg vor ihnen war merklich kleiner geworden.

Clavers ließ seufzend die Hacke sinken, griff unter sein Hemd und förderte einen silbernen Flachmann zutage. »Auch einen?«

Berens lehnte ab. Er trank selten, und bei der Arbeit schon gar nicht. »Dieses Zeug wird dich noch einmal umbringen«, sagte er stimrunzelnd.

Clavers grinste, setzte die Flasche an und trank. »So!« sagte er. Die Flasche war halb geleert. »Auf zum Endpsurt.« Er hob die Spitzhacke, ließ sie wuchtig auf einen besonders großen Stein krachen und wäre vomübergestürzt, wenn Berens ihn nicht gehalten hätte. Stein und Spitzhacke verschwanden polternd in einem metergroßen Loch, das plötzlich in der Barriere entstanden war.

»He!« sagte Clavers. »Das ging ja schneller, als ich geglaubt habe.« Er schüttelte Berens Arm ab, beugte sich vor und begann mit bloßen Händen im Gestein zu wühlen. »Komm«, keuchte er aufgeregt. »Hilf mir.«

Sie griffen beide zu, und nach wenigen Augenblicken hatten sie den Durchgang so weit freigeschafft, daß sie bequem in den Gang eindringen konnten.

Muffige, verbrauchte Luft schlug ihnen entgegen. Clavers hob die Taschenlampe auf und ließ den Strahl in den Tunnel fallen. Das Licht fiel auf glänzende, gerundete Wände, tastete über den Boden und verlor sich irgendwo in der Dunkelheit am Ende des Ganges. »Was - was ist denn das?« flüsterte Clavers verwirrt. Sie hatten erwartet, eine Fortsetzung der Treppe vorzufinden, aber der Anblick, der sich ihnen bot, war vollkommen fremdartig. Es war keine Treppe, nicht einmal ein Gang. Der Tunnel erinnerte eher an das innere eines Kanalisationsschachtes; ein runder, vollkommen glatter Tunnel, der steil in die Tiefe führte. Die Wände sahen aus, als bestünden sie aus poliertem Metall. Es gab keine Stufen, keine Vorsprünge an den Wänden oder der Decke, an denen sich ein Mensch hätte festhalten können; nichts.

»Ich möchte wissen, was das ist?« flüsterte Berens.

Clavers zuckte mit den Achseln. »Ich möchte viel lieber wissen, wie wir dort hinunterkommen sollen«, murrte er. »Allmählich begreife ich, weshalb dieser Brown sich die Schwarte nicht selbst holt.« Er kratzte sich am Kinn, spuckte aus und trat wütend nach einem Stein. »Hol das Seil aus dem Wagen«, sagte er.

Berens zögerte. »Du willst wirklich da runter?«

»Warum nicht? Der Gang kann nicht tief sein. Ich binde mir das Seil um, und du läßt mich runter. Ist doch ganz einfach.«

Berens nickte zögernd. »Wenn du meinst…«

»Ich meine überhaupt nichts«, zischte Clavers giftig. »Aber du bist doch genauso scharf auf die zweihundert wie ich, oder? Also los. Hol das Seil.«

Berens drehte sich zögernd um. Der Gang dort unter ihnen war ihm unheimlich. Die glatten, spiegelnden Wände waren nicht normal. Ein Tunnel wie dieser hatte kein Recht, in einem zweihundert Jahre alten Haus zu sein.

Berens atmete erleichtert auf, als er wieder an der Oberfläche war. Es war mittlerweile vollkommen dunkel geworden. Eine schmale Mondsichel verbreitete ein schwaches Licht, und vom Seeufer her wehte eine kühle, erfrischende Brise. Berens hatte das Gefühl, hier oben freier atmen zu können. Obwohl es hier oben fast genauso finster war wie am Grunde des Treppenschachtes, schien ihm die Finsternis hier oben freundlicher; beschützend. Es war eine normale Dunkelheit, ein Bestandteil der Natur, in der er aufgewachsen war. Das dort unten war… falsch. Berens schauderte, als er an die wattige, lichtfressende Dunkelheit am Ende des Tunnels zurückdachte. Das war nicht einfach die Abwesenheit von Licht, das war etwas anderes etwas… Fremdes, Bedrohliches, das nicht in diese Welt gehörte. Der Strahl der Lampe war nicht einfach in der Entfernung verschwunden, sondern schien einfach - ausgelöscht worden zu sein, als wäre er auf eine unsichtbare Barriere gefallen, die das Licht vollkommen absorbierte.

Berens war froh, dem angstgesättigten Grauen dort unten für einen Augenblick entkommen zu sein.

Er verließ das Trümmergrundstück, sah sich automatisch nach allen Seiten um und eilte zu dem Gebüsch, hinter dem sie den Landrover versteckt hatten.

Neben dem Wagen stand ein anderes Auto.

Berens prallte zurück, als er aus dem Unterholz trat und den zweiten Wagen entdeckte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er ihn identifiziert hatte. Es war Jakobsons klappriger alter Ford.

»Na, überrascht?«

Er wirbelte herum. Der Dorfpolizist stand einen halben Schritt hinter ihm und spielte nervös mit einer Taschenlampe.

»Ich… äh… nein, wieso?« stotterte er. Er trat einen Schritt zurück, stieß die Hände in die Hosentaschen und starrte Jakobson trotzig an. »Es ist doch schließlich nicht verboten, hier zu parken, oder?«

Jakobson schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich frage mich bloß, warum du dir solche Mühe gemacht hast, den Wagen zu verstecken?« Er kniff ein Auge zusammen und ließ den gelben Strahl seiner Taschenlampe über die schmutzverkrusteten Kotflügel des Landrover gleiten. »Hättest du ihn ganz normal am Straßenrand geparkt«, sagte er leise, »wäre ich einfach vorbeigefahren, ohne mir was zu denken. Aber so… was sucht ihr hier?«

»Ihr?«

Jakobson zog eine Grimasse. »Stell dich nicht noch dümmer, als du ohnehin bist. Du und Clavers steckt doch immer zusammen. Ihr wart drüben in der Ruine, hab’ ich recht?«

Berens nickte widerwillig. »Ist doch nicht verboten, oder?«

»Natürlich nicht.« Jakobson knipste seine Taschenlampe aus und setzte sich in Richtung auf das Trümmergrundstück in Bewegung. »Sehen wir uns an, was ihr treibt«, schlug er vor.

Berens zögerte. »Ich…«

»Ja?« In Jakobsons zerknittertem Gesicht erschien ein lauernder Ausdruck. »Du wolltest was sagen?«

Beren schüttelte trotzig den Kopf. »Nein.«

»Gut. Dann gehen wir - wenn ihr wirklich nichts zu verbergen habt, helfe ich euch vielleicht«, kicherte Jakobson.

Beren folgte ihm zähneknirschend. Jakobson konnte ihn und Clavers nicht leiden, und er machte auch kein Hehl daraus - im Gegenteil. Er warf ihnen Knüppel zwischen die Beine, wo er nur konnte. Die zweihundert konnten sie jedenfalls abschreiben. Wenn Jakobson den Tunnel entdeckte… Beren versuchte sich vorzustellen, was Clavers sagen würde, wenn er statt des Seiles den Polizisten mitbrachte und die Vorstellung war nicht gerade dazu angetan, seine Laune zu bessern.

Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen, starrte aus zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit zu ihrer rechten und nahm die Hände aus den Taschen.

»Was ist?« maulte Jakobson. Er war ebenfalls stehengeblieben.

»Ich - ich habe etwas gehört«, flüsterte Beren.

»Gehört?« Jakobson schloß die Augen und lauschte einen Augenblick lang in die Dunkelheit hinaus. »Da ist nichts«, sagte er. »Komm weiter. Und hör mit den dummen Tricks auf. Darauf fällt vielleicht deine taubblinde Großmutter herein, aber ich nicht.«

Das Geräusch wiederholte sich, lauter und näher diesmal. Jakobson runzelte die Stirn und hob die Taschenlampe. »Scheint, daß du ausnahmsweise recht gehabt hast«, murmelte er.

Der schwache Lichtkreis der Lampe fiel auf den Boden, tastete mit sprunghaften, nervösen Bewegungen über feuchtes Gras und herumliegende Steine und streifte einen umgestürzten Baum. Und dann…

Jakobson schrie gellend auf, als er das Monstrum sah. Die Taschenlampe fiel zu Boden und ging aus.

Aber es wurde nicht dunkel. So, als hätte das Licht einen geheimnisvollen Mechanismus in dem Monstrum ausgelöst, begann der Leib des Ungeheuers von innen heraus zu leuchten. Grünes Licht strömte über die Wiese, tauchte die Gesichter der Männer in einen geisterhaften Schein und löschte das silberne Leuchten des Mondes aus.

Das Ungeheuer glich einem Wurm, einem gigantischen, ins riesenhafte vergrößerten Regenwurm, dessen Kopf mit einem Kranz windender, ekelhafter Tentakel bewehrt war. Beren taumelte in stummem Entsetzen zurück, als sich der Vorderteil des Geschöpfes aufrichtete und die Tentakel nach ihm schlugen. Er stolperte, fiel hin und entkam so einem wütend geführten Schlag der Bestie.

Jabokson hatte weniger Glück. Er wirbelte herum und versuchte wegzulaufen, aber die Bestie war schneller. Zwei, drei der kraftvollen, langen Tentakel ringelten sich um seine Fußgelenke und brachten ihn zu Fall. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber gegen die Kraft des Ungeheuers wirkten seine Bewegungen beinahe lächerlich. Er stieß einen hohen, spitzen Schrei aus, wälzte sich mühsam auf den Rücken und trat mit dem freien Fuß nach dem Körper des Monstrums.

Shudde-mell wälzte sich behäbig näher. Weitere Tentakel schlangen sich um Jakobsons Körper Und erstickten seinen Schrei.

***

»Was macht ein aufgeweckter junger Mann wie Sie in einem solchen Saftladen«, fragte Bill geradeheraus. Sie waren noch eine halbe Autostunde von Kilmarnock entfernt. Der Motor des gemieteten Bentley grollte zufrieden. Nicole lenkte den Wagen selbstsicher über die ausgefahrenen Wege, die in die kleine Ortschaft am Rande des Gebirges hinaufführten. Ab und zu wurden sie durchgeschüttelt, wenn der Wagen durch ein besonders tiefes Schlagloch hüpfte; aber nach allem, was Martens erzählt hatte, hatten sie Schlimmeres erwartet. Der Weg war schmal und in einem schrecklichen Zustand, aber der schwere Wagen wurde spielend damit fertig. Und Nicole war eine ausgezeichnete Fahrerin.

»Der Eindruck täuscht vielleicht«, sagte Martens nach einer Weile. Er saß neben Bill auf der Rückbank und kaute auf einer erkalteten Pfeife herum. Sie paßte nicht zu seiner Erscheinung. Er lächelte flüchtig. »Die meisten Besucher, die Mr. Leroy das erste Mal sehen, denken, daß er leicht verrückt ist«, erklärte er ernsthaft. »Aber das stimmt nicht. Der Alte ist ein ganz gerissener Fuchs. Wenn Sie mich fragen, dann benimmt er sich absichtlich wie ein Trottel.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte Zamorra. Er drehte sich halb auf dem Beifahrersitz herum. »Er hat Sie nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit mitkommen lassen.«

»Bestimmt nicht«, antwortee Martens. »Seit Celhams Tod wartet er auf eine Gelegenheit, die Sache auszuschlachten.«

»Und jetzt denkt er, daß wir ihm dabei helfen?« fragte Bill.

Martens drehte den Kopf hilflos hin und her. »Es ist immer sehr schwer, zu erraten, was Mr. Leroy denkt«, antwortete er ausweichend. »Aber ich bin sicher, daß er mich gründlich ausquetschen wird, wenn ich zurück bin - wie lange wollen Sie überhaupt bleiben?«

»Nicht lange«, antwortete Zamorra. »Ich hoffe, daß wir morgen um diese Zeit schon wieder auf dem Rückweg sind. Ich möchte mir bloß das Haus ansehen.« Er drehte sich wieder herum und starrte auf die gewundene Straße hinaus. Er war unruhig, eine mit rationalen Mitteln nicht zu begründende Unruhe, die von ihm Besitz ergriffen hatte seit sie aus dem Flugzeug gestiegen waren. Er ahnte, daß in dem kleinen Nest in den Bergen mehr auf ihr wartete als eine verfallene Hausruine. Er hatte den Ruf nicht vergessen, den er bei der Lektüre des Buches vernommen hatte. Celham hatte vor seinem Tod irgend etwas in diese Welt gerufen, was nicht hierher gehörte.

»Sie haben überhaupt Glück, daß Sie mich dabeihaben«, sagte Martens in scherzhaftem Ton.

»Wieso?«

»Oh, die Leute dort oben sind manchmal etwas… äh, seltsam. Sie sind allen Fremden gegenüber mißtrauisch, sozusagen aus Tradition. Sie würden wahrscheinlich Schwierigkeiten haben, auf eigene Faust irgend etwas herauszubekommen.«

»Und da konnte Celham einfach so einziehen?« fragte Bill zweifelnd.

»Er war einfach da«, erklärte Martens. »Ich glaube, er hat das Haus über einen Makler angemietet. Außerdem haben die Leute ihn so gut wie nie zu Gesicht bekommen - ich sagte ja schon, daß er ein Eigenbrötler war. Wollen Sie gleich zur Ruine hinausfahren?«

»Nein. Es ist schon ziemlich spät. Ich denke, wir suchen uns Zimmer und gehen morgen in aller Frühe los. Gibt es ein Hotel in Kilmarnock?«

Martens lachte glucksend. »Nein. Es gibt ein Gasthaus, aber da kann man nicht übernachten. Aber Sie können bei mir schlafen.«

»Bei Ihnen?«

»Bei meinen Eltern«, verbesserte sich Martens. »Sie wohnen etwas außerhalb, aber das Haus ist groß genug. Ich glaube, sie werden sich freuen, daß ich Besuch mitbringe. Es ist manchmal sehr einsam dort oben, wissen Sie.«

Zamorra nahm das Angebot dankend an. Es war eigentlich nicht seine Art, sich bei wildfremden Leuten einzuquartieren, aber die Vorstellung, zu dritt im Wagen übernachten zu müssen, behagte ihm noch weniger.

Für den Rest der Fahrt versank er in Schweigen. Bill unterhielt sich auf dem Rücksitz angeregt mit Martens, und Zamorra war froh, daß er an dem Gespräch nicht mehr teilhaben mußte. Die Ruhe, die er die ganze Zeit über zur Schau getragen hatte, war nur gespielt. In Wirklichkeit brodelte es in seinem Inneren. Er ahnte, was Celham umgebracht hatte, aber der Gedanke war zu schrecklich, um ausgesprochen zu werden. Er hatte die Texte in Celhams Buch gelesen.

Es waren die echten Beschwörungsformeln. Lovecraft hatte sich in seinen Büchern gefährlich nah an die Wahrheit herangewagt, aber er war trotz allem vorsichtig genug gewesen, die Texte so zu verfälschen, daß niemand auch nur versehentlich die wirklichen Beschwörungsformeln auszusprechen oder auch nur zu denken. Celham schien diese Skrupel nicht gekannt zu haben. Die Texte in seinem Buch waren echt, und sie konnten jedem, der wußte, wie er sie anzuwenden hatte, zu ungeheurer Macht verhelfen.

Aber sie konnten auch zu einer Gefahr werden. Wahrscheinlich hatte Celham damals einfach nicht gewußt, was er da in seiner Unbefangenheit publizierte. Er war irgendwie in den Besitz der Originaltexte aus dem Nekronomikon gekommen, wahrscheinlich, ohne zu diesem Zeitpunkt zu ahnen, was er da in Händen hielt.

»Ich hoffe nur, es ist noch nicht zu spät«, murmelte er halblaut.

Nicole nahm für einen Moment den Blick von der Straße und sah ihn ernst an. »Du machst dir Sorgen, nicht?« fragte sie. Zamorra antwortete nicht, aber Nicole fuhr unbeeindruckt fort. »Ich habe mir im Flugzeug das Buch vorgenommen«, sagte sie. »Celhams Buch - und den Roman von Lovecraft. Wenn du dich nicht irrst… ich meine, wenn es wirklich mehr ist als ein einfacher Gruselroman…« Sie brach ab. Eine steile Falte erschien über ihrer Nasenwurzel. »Eine grauenhafte Vorstellung.«

Sie hatte so leise gesprochen, daß die beiden anderen auf dem Rücksitz nichts von ihren Worten verstanden hatten, und Zamorra war ihr dankbar dafür. Es reichte vollkommen, wenn Sie verunsichert war.

Sie - und er.

Er lehnte sich zurück, versuchte, sich zu entspannen und beobachtete die vorüberhuschenden Bäume. Am liebsten wäre er sofort zu den Ruinen von Celhams Haus hinausgefahren. Aber es war schon spät; die Sonne würde in längstens einer Stunde untergehen. Es war besser, wenn er wartete und das Tageslicht ausnütze, um mit seinen Nachforschungen zu beginnen.

***

Clavers wartete eine Viertelstunde, ehe er sich auf die Suche nach Beren machte. Es war kalt geworden dort unten in dem engen, zugigen Loch, und die unwirkliche Atmosphäre und die Gegenwart jenes unerklärlichen Tunnels hatten an seinen Nerven gezerrt. Der Schnaps hatte ihn eine kurze Zeit gewärmt, aber die Flasche war schnell leer, und als die Wirkung des Whiskys nach wenigen Minuten verflog, fror er umso stärker.

Er klaubte die Taschenlampe vom Boden auf und machte sich auf den Weg nach oben. Die Treppe schien mit einem Mal viel steiler und unwegsamer als beim Abstieg, aber das lag sicher an seiner Erschöpfung. Er stolperte, glitt aus und fiel auf Hände und Knie. Die Stufen waren glitschig und unsicher, und nachdem er sich an einem querliegenden Balken die Schienbeine blutig geschlagen hatte, entschloß er sich, die letzten Stufen besser kriechend zurückzulegen.

Oben angekommen, richtete er sich schweratmend auf. Von Beren war nirgends eine Spur zu sehen, aber das war nicht weiter verwunderlich. Das trübe Mondlicht reichte kaum aus, um die eigene Hand vor Augen zu sehen. Aber Clavers kannte sich hier gut genug aus. Er hätte den Weg zurück zum Wagen auch mit geschlossenen Augen gefunden. Er rief ein paarmal nach Beren, aber er bekam keine Antwort. Schließlich machte er sich wütend auf den Weg. Die Nervosität des anderen war ihm schon vorhin aufgefallen - wahrscheinlich hockte er im Wagen, zitterte vor Angst und traute sich nicht mehr zurück. Clavers nahm sich vor, ihm gründlich die Meinung zu sagen. Beren war im Grunde ein guter Kumpel, aber er hatte Nerven wie ein Schuljunge und brauchte ab und zu einen Tritt, um zu spuren.

Vorsichtig, um nicht wieder hinzufallen, tastete er sich über die chaotisch durcheinandergewirbelten Trümmer der eingestürzten Mauern und Wände. Der stehengebliebene Türrahmen tauchte wieder vor ihm auf, ein stummer Wegweiser in der Dunkelheit. Er änderte seine Richtung um eine Winzigkeit, stieg über die kniehohen Überreste der Grundmauer und schritt schneller aus.

Er hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er auf die Leiche stieß.

Es war nicht der erste Tote, den er sah, und auch nicht der erste, der nicht auf natürliche Art ums Leben gekommen war. Clavers war im Krieg drüben in Frankreich gewesen, und später hatte er an der Eroberung des Ruhrgebietes teilgenommen; genug, um einem Mann das Gruseln abzugewöhnen.

Und trotzdem schrie er beim Anblick der Leiche auf. Hätte der Mann nicht die zerfetzten Überreste einer Polizeiuniform getragen, hätte Clavers den Toten kaum als menschlichen Körper identifiziert.

Minutenlang stand er reglos da, unfähig, sich zu bewegen oder auch nur zu schreien, und starrte aus entsetzt aufgerissenen Augen auf das, was von Jakobson übriggeblieben war.

Schließlich, nach einer Ewigkeit, hatte er sich wieder soweit in der Gewalt, daß er einen Schritt auf die Leiche zutun konnte. Er drängte die aufkommende Übelkeit mit aller Kraft zurück und kniete neben dem Toten auf dem Boden. In dem Körper schien es keinen heilen Knochen mehr zu geben. Geronnenes Blut bildete eine dunkle, glitzernde Lache rings um die Leiche, und das, was von seiner Uniform übrig geblieben war, wirkte versengt und angekohlt.

Clavers stand langsam auf. Er rief noch einmal nach Beren, aber seine Stimme klang hoch und schrill und war kaum zu verstehen. Seltsamerweise hatte er keine Angst.

Er hob die Taschenlampe und ließ den Strahl langsam kreisen, darauf gefaßt, einen zweiten Leichnam zu finden. Aber da war nichts.

»Beren?« Er hatte seine Stimme wieder in der Gewalt. Aber er bekam keine Antwort. Die Dunkelheit ringsum schien den Klang seiner Worte aufzusaugen, eine wattige, erstickende Masse, die sich wie eine dunkle Decke über den Hang und das Seeufer gelegt hatte. Alles schien mit einem Mal unwirklich zu sein, Bilder aus einem bizarren Alptraum, in dem er gefangen schien. Die vertrauten Umrisse der Bäume dort vor ihm hatten plötzlich etwas Bedrohliches, Beunruhigendes, ohne daß er erklären konnte, worin die Veränderung bestand.

»Unsinn«, flüsterte er, um sich selbst iviut zu machen. Er schlug einen großen Bogen um den Leichnahm und marschierte zu dem Gebüsch, in dem sie den Wagen versteckt hatten.

Aber Beren war auch nicht beim Rover. Eine Zeitlang stand Clavers hilflos zwischen den beiden Fahrzeugen, rief von Zeit zu Zeit Berens Namen und versuchte, die Geschehnisse zu rekonstruieren.

Jakobson mußte den Wagen in seinem Versteck entdeckt haben. Und vielleicht hatte er auch Beren überrascht, der gerade zurückgekommen war, um das Seil zu holen. Und dann… Clavers weigerte sich, die Vorstellung anzuerkennen, die sich ihm aufdrängte. Beren nahm es mit dem Gesetz nicht allzu genau, ebensowenig wie er, aber Mord…?

Und doch - es war die einzige Erklärung. Jakobson hatte ihn gezwungen, mit ihm zum Trümmergrundstück zu gehen, und dabei mußte es zum Kampf gekommen sein.

Das erklärte auch, warum Beren verschwunden war. Seine Nerven waren wahrscheinlich unter dem Schock zusammengebrochen. In ein, zwei Stunden, wenn er sich beruhigt hatte, würde er wieder auftauchen.

Aber es erklärte nicht den Zustand, in dem sich Jakobsons Leiche befand.

Er öffnete die Wagentür, schwang sich hinter das Steuer und schaltete das Autoradio ein. Klassische Musik füllte den Fahrerraum aus. Clavers haßte Klassik, aber die Musik vertrieb wenigstens die Stille und die Gespenster, die sich dahinter verbargen.

Er schloß die Tür, drückte den Sperrknopf herunter und vergewisserte sich, daß die Beifahrertür ebenfalls verschlossen war. Dann wartete er.

***

Steven Martens Eltern waren nette, alte Leute, die sich aufrichtig über den unverhofften Besuch freuten. Martens hatte vom Dorf aus mit ihnen telefoniert, und als Nicole den Bentley wenige Minuten später vor dem Tor des alten Gutshofes parkte, wartete bereits ein rasch improvisiertes Abendessen und eine gute Flasche Wein auf die Besucher.

Die Martens waren so gastfreundlich, daß es schon beinahe peinlich für Zamorra und die anderen war. Nach dem Abendessen lud Greg Martens sie alle noch auf einen Drink in die Bibliothek ein. Zamorra nahm die Einladung dankend an, nicht zuletzt, weil er hoffte, näheres über Celham und seine Arbeit in Erfahrung bringen zu können.

Der Raum war groß und hoch. Drei Wände wurden von kostbaren, handgeschnitzten Bücherregalen eingenommen, in denen hunderte von alten und wertvollen Folianten standen, während an der Südwand ein behagliches Kaminfeuer flackerte. Marten bot ihnen Platz an und schenkte Whisky in alten, kostbaren Gläsern aus.

»Ich muß mich noch bei Ihnen bedanken, Professor«, sagte er, »daß Sie mir meinen Sohn so unverhofft zurückgebracht haben. Normalerweise läßt er sich nur zu Weihnachten bei seinem greisen Vater sehen, der undankbare Bengel.« Er prostete Zamorra zu und quittierte Stevens anklagenden Blick mit einem Grinsen. »Du hast eine Menge versäumt, Junge«, sagte er.

»So?« Stevens Lächeln wirkte gequält. »Was denn. Hat die Kuh deines Nachbarn Zwillinge bekommen, oder gibt es noch etwas Aufregenderes?«

»Na ja, wie man’s nimmt. Hast du nichts in den Zeitungen gelesen?«

Steven schüttelte den Kopf. »Ich lese keine Zeitung«, sagte er ernsthaft.

»Ach so. Hm. Naja. Du hast wirklich nichts gehört, wie mir scheint. Aber wir hatten in den letzten Wochen hier viel Aufregung.«

»Was denn«, spöttelte Steven. »Ein Mord?«

Martens schüttelte den Kopf. »Nein. Zwei.«

Steven verschluckte sich, hustete und sah seinen Vater entsetzt an. »Zwei -was?«

»Morde. Innerhalb von drei Wochen.«

»Mord?« Zamorra beugte sich interessiert vor. »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische, aber…«

Marten winkte ab. »Bitte. Es ist Ihr gutes Recht, zu fragen. Schließlich sind Sie ja eigens deshalb gekommen, oder?«

»Wie — wie kommen Sie darauf?« fragte Nicole erstaunt.

Martens grinste überlegen. »Kindchen - für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Ich mag ja alt sein - aber nicht dämlich. Mister Zamorra sieht mir eigentlich nicht wie ein Professor aus, der aus reinem Wissensdurst in diese gottverlassene Gegend kommt. Und Sie, und Mister Fleming…« Er winkte ab. »Na, lassen wir das. Ist schließlich Ihre Sache. Und ich nehme es Ihnen wirklich nicht übel, wenn Sie nicht darüber sprechen wollen. Aber ich will Ihnen gerne alles erzählen - soweit ich Bescheid weiß.«

»Bitte.« Zamorra lächelte still in sich hinein. Martens war dichter an die Wahrheit herangekommen, als er wahrscheinlich selbst ahnte. Und vielleicht war es ganz gut, wenn man hier im Dorf annahm, er wäre ein Privatdetektiv oder etwas Ähnliches Immer noch besser, als wenn die Menschen hier die Wahrheit erfuhren.

»Der erste Mord geschah vor knapp drei Wochen«, begann Martens ruhig. »Montgomery Bent. Ein junger Bursche hier aus dem Dorf. Er und seine Freundin - Mary-Lynn Hunter - ich glaube, du kennst sie noch aus der Schule, Steve…«

Steven nickte. »Ja. Ein sommersprossiges kleines Mädchen mit Zöpfen und einer Rotznase.«

»Das war sie vielleicht früher einmal«, berichtigte Martens Senior, »aber heute… naja, jedenfalls sind sie eines Abends in Montys klapprigem VW zum Seeufer heruntergefahren, um… um… äh…«

»Den Sonnenuntergang zu genießen?« schlug Bill grinsend vor.

Martens schenkte ihm einen dankbaren Blick. »Ja. So ungefähr. Was genau passiert ist, weiß kein Mensch. Fest steht, daß der Junge ermordet wurde.«

»Und das Mädchen?« forschte Zamorra.

»Sie lebt noch, aber sie ist seitdem…« Martens tippte sich bezeichnend gegen die Schläfe. »Sie verstehen? Sie liegt seit drei Wochen in ihrem Zimmer, ißt und trinkt nur nach stundenlangem Zureden und ist nicht dazu zu bewegen, auch nur einen Ton zu sprechen. Äußerlich ist sie unverletzt, aber… naja, die offizielle Lesart ist die, daß Mònty den Wagen gegen einen Baum gefahren hat, und dann, als er ausgestiegen ist, überfallen wurde. Ein Wunder, daß das Mädchen heil aus dem VW rausgekommen ist. So, wie der aussah…«

»Vielleicht ist der Junge auch bei dem Unfall ums Leben gekommen«, vermutete Steven.

»Kaum. Seine Leiche lag fast fünfzig Meter entfernt. Und mit seinen Verletzungen kann er sich nicht mehr bis dorthin geschleppt haben. Die Polizei ist ziemlich ratlos.«

»Und der zweite Mord?« fragte Nicole.

Martens leerte sein Glas und stellte es mit lautem Knall auf den Tisch. »Vorgestern«, erzählte er. »Es passierte unten bei der Ruine von Celhams Haus. Die Polizei ermittelt noch, aber ich glaube, sie sind genauso ratlos wie beim ersten Mal.« Er schüttelte sich. »Gräßlich. Man traut sich kaum noch auf die Straße, wenn das so weitergeht. Und da sagt ihr jungen Leute immer, daß man auf dem Land gemütlicher lebt.«

Zamorra tauschte einen bezeichnenden Blick mit Nicole.

»Dieser See«, fragte er vorsichtig, »wo der erste Mord geschah - wo liegt der?«

»In der Nähe der Ruine«, antwortete Martens. »Oder besser umgekehrt. Die Ruine liegt am See, nur ein paar hundert Meter weiter südlich. Ich weiß, was Sie denken - daß die beiden Morde in Verbindung miteinander stehen. Das dachte die Polizei wohl auch.« Er stand auf, goß sich nach und setzte sich wieder. »Sie haben jeden Stein umgedreht, ohne etwas zu finden.«

»Trotzdem werde ich es mir morgen ansehen«, murmelte Zamorra.

»Ich bringe Sie hin«, erbot sich Steven.

»Außerdem«, sagte Martens plötzlich, »ist Beren verschwunden.«

»Beren?« Steven runzelte die Stirn. »War das nicht dieser Saufbold?«

»Nein. Du meinst Clavers. Aber die beiden hingen ja wohl ständig zusammen. Man erzählt sich, daß sie an dem betreffenden Abend in der Gegend gesehen worden sind. Die Polizei hat Clavers vernommen, aber sie haben ihn laufenlassen. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß er etwas mit einem Mord zu tun hat. Er ist ein Ganove, aber kein Mörder. Genausowenig wie Beren.« Er stand auf, reckte sich und schlurfte zur Tür. »Verzeihen Sie, wenn ich mich zurückziehe -aber ich bin müde. Steven wird Ihnen Ihre Zimmer zeigen.« Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und zog die Tür hinter sich ins Schloß.

»Es scheint, wir haben den richtigen Augenblick erwischt«, witzelte Bill, »um die Beschaulichkeit des Landlebens zu genießen.«

Steven nickte schuldbewußt. »Tja. Kein sehr angenehmes Thema am ersten Abend.« Er lächelte unsicher. »Allmählich verstehe ich die Leute.«

»Was für Leute?« fragte Nicole neugierig.

Steven zuckte mit den Schultern. »Och - nur so. Die Gegend dort unten genießt keinen sehr guten Ruf. Wahrscheinlich ist Monty deshalb auch dorthin gefahren - tut mir leid um den armen Kerl. Sie wissen ja, wie die Leute hier auf dem Lande sind… angeblich soll es dort unten nicht mit rechten Dingen zugehen. Blödsinn, wenn Sie mich fragen.«

»Was heißt: nicht mit rechten Dingen?« wollte Bill wissen.

»Ach, dummes Gerede. Man meidet die Gegend halt. Es ist auch ein bißchen… seltsam dort.«

»Seltsam?« In Zamorras Stimme lag ein gespannter, lauernder Unterton.

»Sie werden es sehen, wenn wir hinfahren«, schloß Steven.

***

Clavers war nervös. Seit dem schrecklichen Erlebnis vor drei Abenden waren seine Nerven kaum mehr zur Ruhe gekommen. Er hatte versucht, sich mit Alkohol zu beruhigen, aber der gewünschte Erfolg war ausgeblieben. Im Gegenteil - wenn er sich betrank, schien alles nur noch schlimmer zu werden. Und außerdem hatte er zwei sehr unangenehme Stunden mit der Mordkommission verbracht, die aus der Stadt angereist war. Einzig die Tatsache, daß ein normaler Mensch gar nicht fähig gewesen wäre, Jakobson so zuzurichten, hatte ihn vor der Verhaftung bewahrt. Und Beren war verschwunden geblieben. Er hatte fast zwei Stunden gewartet, bis seine Nerven nicht mehr mitgespielt hatten, und war dann schweren Herzens zurückgefahren. Aber Beren war auch am darauffolgenden Tag nicht erschienen, und auch am nächsten nicht. Die Vermutung, daß er etwas mit Jakobsons Tod zu tun hatte, war in Clavers zur Gewißheit geworden. Warum sollte er sonst weggelaufen sein?

Clavers sah zum hundertsten Mal an diesem Abend auf die Armbanduhr. Brown hätte längst hiersein müssen. Sie waren für sieben verabredet gewesen, und jetzt war es kurz vor acht. Die Dämmerung brach herein.

Clavers Blick wanderte nervös über den Waldrand. Seit dem Erlebnis vor drei Tagen hatte er Angst vor der Dunkelheit, auch wenn er das nicht zugeben wollte. Aber in seinem Zimmer brannte immer Licht, selbst wenn er schlief, und wenn er nach Dunkelwerden aus dem Haus mußte, dann versuchte er, auf der hell erleuchteten Hauptstraße zu bleiben.

Angst. Ja, Clavers hatte die Bedeutung des Wortes kennengelernt. Seit drei Tagen wußte er, was es bedeutete, in jedem Schatten eine Bedrohung zu sehen, hinter jeder finsteren Ecke ein Alptraumungeheuer zu vermuten, bei jedem unverhofften Geräusch zusammenzuzucken.

Eine Gestalt trat aus dem Waldrand und kam mit langsamen Schritten auf den Wagen zu. Brown.

Èr trug den gleichen schwarzen Anzug wie beim ersten Mal, die gleichen schwarzen Lederhandschuhe und die gleiche Strumpfmaske über dem Gesicht. Bei ihrem ersten Zusammentreffen war Clavers die Verkleidung lächerlich vorgekommen; jetzt empfand er sie als Bedrohung.

Er stieg aus dem Wagen, tastete mit verstohlenen Bewegungen nach dem Revolver in seiner Jackentasche und ging der Gestalt entgegen.

»Haben Sie das Buch?« schnappte Brown, als sie sich gegenüberstanden.

Clavers schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein«, fauchte er. »Sie wissen doch, was passiert ist, oder?«

Brown nickte. Seine Gesichtszüge wirkten hinter dem schwarzen Netzwerk des Nylonstrumpfes verzerrt und dämonenhaft. »Ja. Ich habe sie ja gewarnt, daß es gefährlich werden kann.«

»Gefährlich!« schnappte Clavers. Er mußte sich beherrschen, um nicht zu schreien. »Von Mord war keine Rede.«

Brown zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, daß Sie den Polizisten umbringen sollen. Sie haben das Buch also nicht?«

»Natürlich nicht«, antwortete Clavers wütend. »Und Sie können mir tausend Pfund bieten - ich setze keinen Fuß mehr auf dieses Grundstück.«

»Kein Buch - kein Geld«, sagte Brown kichernd.

»Glauben Sie?« Clavers Stimme zitterte. »Ich bin mir gar nicht so sicher. Vielleicht interessiert sich die Polizei dafür, was wir dort draußen gesucht haben. Ich bin sicher, daß sie den Keller ausgraben lassen und das Buch heben -wenn ich rede.«

Einen Herzschlag lang schien ihn Brown mit Blicken durchbohren zu wollen. »Soll das eine - Erpressung sein?« fragte er schließlich.

»Wenn Sie so wollen«, antwortete Clavers trotzig.

»Erpresser leben gefährlich«, sagte Brown.

Clavers musterte sein Gegenüber kalt. Brown war einen Kopf kleiner als er, aber mindestens genauso schwer. Aber er sah nicht aus wie jemand, der über große Kampferfahrung verfügte. Und schließlich war da ja noch die Pistole in seiner Rocktasche.

»Aber gut«, Browns Hand glitt mit einer blitzschnellen Bewegung in die Tasche und kam mit einem Bündel Geldscheine wieder zum Vorschein. »Ich gebe Ihnen die Zweihundert - und weitere Tausend, wenn Sie eine kleine Gefälligkeit für mich erledigen.«

Clavers Augen blitzten gierig auf. »Tausend - Pfund?« fragte er ungläubig.

»Natürlich. Was haben Sie gedacht?«

»Und - was muß ich dafür tun?«

Brown zögerte. »Es gibt jemanden, der mir… im Wege ist.«

Es dauerte eine Weile, bis Clavers begriff, was Brown von ihm wollte.

»Sie meinen… Mord?« fragte er entsetzt.

»Nicht unbedingt. Wenn Sie eine bessere Methode wissen, um ihn von hier zu verbtreiben. Ich brauche drei, vier Tage Ruhe, das ist alles. Danach können Sie von mir aus herumlaufen und alles erzählen.«

Clavers zögerte. Die Polizei hatte sowieso ein wachsames Auge auf ihn. Aber andererseits war er vom Verdacht des ersten Mordes freigesprochen und somit entlastet. Die Polizei war wohl eher der Meinung, daß ein Verrückter in der Gegend war - kein normaler Mensch besaß solche Kräfte, wie sie der Täter haben mußte. Und schließlich zwang ihn niemand, wirklich einen Mord auszuführen. Es dürfte nicht allzu schwer sein, einen Fremden derart einzuschüchtem, daß er die Gegend verließ.

Mit einer entschlossenen Bewegung griff er nach dem Bündel Geldscheine und ließ es in der Rocktasche verschwinden. »In Ordnung«, sagte er. »Gehen wir zu meinem Wagen. Sie können mir dann die Einzelheiten erzählen.«

***

»Da ist es«, sagte Martens. »Sehen Sie jetzt, was ich gemeint habe?«

Zamorra nickte wortlos. Sie hatten den Bentley oben auf dem Hügel stehengelassen und waren die letzten Meter zu Fuß gegangen; teils, weil der Wagen für den schmalen, mit Schlaglöchern übersäten Weg kam geeignet war, und teilweise, weil Zamorra sich die Umgebung der Ruine gern genauer angesehen hätte.

Er merkte sofort, was Martens meinte.

Die nähere Umgebung des Trümmergrundstücks war auf bizarre Weise verändert. Einem unbefangenen Beobachter wäre die Veränderung vielleicht kaum aufgefallen, und, genau betrachtet, war alles gleich geblieben. Die Veränderung lag eher auf einer Ebene, die man gefühlsmäßig wahrnehmen konnte: Die Form der Büsche und Bäume war gleich geblieben, aber es schien, als wäre alles, was dem Menschen an der unberührten Form der Natur schön und anziehend vorkommt, ins Gegenteil verkehrt. Das Grün der Bäume schmerzte in den Augen. Ihre Stämme schienen sich in kantige Steinsäulen verwandelt zu haben, alles war abweisend, feindlich, Bilder aus einer Welt, in der der Mensch nichts zu suchen hatte. Selbst seine Schritte schienen ein verändertes Echo hervorzurufen, ein dumpfer, hallender Ton, als antworte aus den Tiefen der Erde eine gigantische Trommel auf den Takt seiner Schritte.

Aber Zamorra spürte noch mehr. Er spürte den Atem des Fremden, das von diesem Ort Besitz ergriffen hatte, die Ausstrahlung von etwas unglaublich Andersartigem, das aus den Abgründen der Zeit heraufgestiegen war und hier irgendwo lauerte. Er schloß die Augen und lauschte in sich hinein. Er fühlte das pulsierende, schlagende Leben tief unter seinen Füßen, die bösen Gedanken, die den Erdboden wie Adern eines giftigen Minerals durchzogen, die ungeheure geistige Kraft, die hinter diesen Gedanken lauerte. Aber er spürte auch, daß es etwas gab, das diese Kraft hemmte; eine unsichtbare Barriere, die die Dämonen daran hinderte, aus ihrem unterirdischen Reich hervorzubrechen.

»Und das war also sein Haus?« Bill deutete mit gerunzelter Stirn auf den flachen Trümmerhaufen, der sich unmittelbar am Seeufer erhob.

Martens nickte. »Ja. Ich sagte ja schon, daß es ziemlich gründlich zerstört worden ist.«

Ziemlich gründlich, fand Zamorra, war untertrieben. Das Haus - oder das, was davon übrig geblieben war - sah aus, als wäre es stundenlang bombardiert worden. Martens hatte ihm auf dem Weg hierher ein altes Photo des Gebäudes gezeigt. Es war ein zweistöckiges Patrizierhaus gewesen, wie sie in dieser Gegend Schottlands häufig zu finden waren, ein flaches, wuchtiges Gebäude, das aussah, als wäre es für die Ewigkeit gebaut. Umso erschreckender wirkte die Zerstörung. Die kniehohen Reste der einstmaligen Grundmauern schienen noch am unversehrtesten zu sein.

Sie gingen langsam näher.

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie sich davon versprechen«, murmelte Martens nervös. »Die Polizei hat damals alles gründlich untersucht, aber…«

»Gab es einen Keller?« fragte Bill.

Martens nickte. »Sicher. Aber der Eingang wurde total verschüttet. Ich glaube, man hat einmal versucht, ihn freizulegen, aber sie haben es ziemlich schnell wieder aufgegeben. Später hieß es dann sogar, die Katastrophe wäre von dort ausgegangen.«

Er stieg mit ungeschickten Bewegungen über die flammengeschwärzte Einfriedung und winkte Bill und Zamorra, ihm zu folgen. »Kommen Sie - ich zeige Ihnen den Weg. Sie können sich selbst überzeugen.«

Die steinerne Treppe in die Kellergeschosse war vor langer Zeit schon von den gröbsten Trümmern geräumt worden, aber im Laufe der Jahre hatten sich wieder Steine und verkohlte Holztrümmer in dem engen Schacht angesammelt. Selbst im hellen Tageslicht sah der Abstieg gefährlich und unheimlich aus.

»Freiwillig würde ich nicht dort hinuntergehen«, sagte Martens.

Zamorra deutete in die Tiefe. »Jemand hat es aber getan.« Er wies auf die Reihen deutlich sichtbarer Fußspuren, die die ausgetretenen Stufen hinunterführten. »Vor gar nicht so langer Zeit. Ein, zwei Tage würde ich sagen.« Er sah Bill an. »Gehen wir hinunter?«

»Es ist gefährlich. Der - der Gang kann jeden Moment einstürzen«, gab Martens zu bedenken. Er wirkte blaß, und seine Finger spielten scheinbar unbewußt mit den Knöpfen seiner Jacke.

»Es ist in zehn Jahren nicht eingestürzt, Ich glaube nicht, daß ausgerechnet jetzt etwas passiert«, entgegnete Bill. Er beugte sich vor und spähte aus zusammengekniffenen Augen in die Tiefe. »Möchte wissen, was es dort unten so Interessantes gibt.«.

Zamorra setzte den Fuß auf die oberste Stufe. Sie fühlte sich schlüpfrig und glatt an. »Sehen wir nach.«

Vorsichtig, die Hände nach beiden Seiten sichernd ausgestreckt, ging er voran. Bill folgte ihm in wenigen Schritten Abstand. »Wir hätten eine Lampe mitnehmen sollen«, sagte er.

»Im Wagen liegt eine.« Zamorra blieb stehen und drehte sich halb herum. »Mister Martens - würden Sie freundlicherweise die Taschenlampe aus dem Handschuhfach holen?«

»Selbstverständlich.« Martens entfernte sich mit eiligen Schritten. Er schien froh zu sein, aus der unmittelbaren Umgebung des unheimlichen Treppenschachtes entkommen zu können.

»Ist dir auch aufgefallen, wie nervös er war?« murmelte Bill, nachdem Martens außer Hörweite war.

Zamorra nickte. »Ja. Deshalb habe ich ihn auch weggeschickt. Ich glaube zwar nicht, daß wir dort unten irgend etwas finden, aber…« Er zuckte mit den Schultern und ging weiter.

Die Treppe endete nach wenigen Stufen vor einem flachen Trümmerberg.

»Das wärs«, sagte Bill enttäuscht. »Ohne Werkzeug kommen wir hier wohl nicht weiter.«

Zamorra antwortete nicht. Er bückte sich, grub mit den Händen in losem Gestein und Schutt und förderte eine dreckverkrustete Schaufel zutage. »Derjenige, der vor uns hier war, hatte besser vorgesorgt«, sagte er nachdenklich. »Halt mal.« Er gab Bill die Schaufel, bückte sich erneut und grub weiter. Nach wenigen Augenblicken hatte er eine ganze Sammlung von Werkzeugen ausgegraben: Schaufel, Spitzhacke, Hammer und Meißel.

»Da hat einer versucht, den Weg freizumachen«, sagte Bill. »Möchte wissen, was er dort unten zu finden gehofft hat.«

Zamorra zog die Jacke aus, legte sie über einen Balken und griff nach der Hacke. »Wir werden es gleich erfahren.« Er hob die Hacke und ließ sie mit einer kraftvollen Bewegung auf das Hindernis niedersausen.

Der Erfolg war verblüffend. Die ganze Halde schien unter dem Schlag zu schwanken. Einen Augenblick lang standen sie in einer aufwirbelnden Staubwolke, dann brach das Hindernis in sich zusammen und gab den Blick auf einen langen, finsteren Tunnel frei.

»He!« machte Bill überrascht. »Das war…«

»Nur vorgetäuscht«, nickte Zamorra. »Jemand hat eine dünne Lage Steine über den Eingang geschichtet und das Ganze mit ein paar Schaufeln Dreck kaschiert.«

»Woher wußtest du das?«

»Ich wußte es überhaupt nicht.« Zamorra deutete auf die Werkzeuge. »Ich konnte mir bloß nicht vorstellen, daß jemand sein Werkzeug einfach liegenläßt, wenn er nicht vorhat, wiederzukommen.« Er ließ sich auf Hände und Knie nieder, kroch einen Meter weit in den Gang hinein und schnüffelte. Die Luft roch alt und verbraucht, wie in einem Gewölbe, das jahrzehntelang von der Außenwelt abgeschlossen gewesen ist. Aber da war noch etwas anderes, ein seltsamer, schwer einzuordnender Geruch, der an Schwefel und… Fäulnis erinnerte.

»Was ist das für ein Material?« fragte Bill. Er hatte sich ebenfalls auf die Knie niedergelassen und war neben Zamorra gekrochen. Seine Fingerspitzen tasteten prüfend über das glasartige Material der Wände. »Es fühlt sich… seltsam an.«

Zamorra nahm die Wand nun ebenfalls in Augenschein. Der Querschnitt des Tunnels war vollkommen rund, und Zamorra konnte auf den wenigen Metern, die das schwache Tageslicht in den Gang hineinreichte, keinerlei Nähte oder Ansatzpunkte erkennen. Es schien, als wäre die Innenwand des Tunnels aus einem Stück geformt worden.

»Stein«, sagte er schließlich. »Geschmolzenes und erstarrtes Gestein.«

Bill furchte die Stirn. »Weißt du, was du da sagst?« fragte er zweifelnd. »Die Temperaturen, die nötig sind, um so etwas zu erreichen, sind ungeheuer.«

»Ich weiß.« Zamorra kroch noch weiter vor, bis seine Hände auf der glatten Innenfläche des Tunnels keinen Halt mehr fanden. »Der Tunnel ist vollkommen gerade«, sagte er.

»Und?«

Zamorra drehte sich mühsam herum. Bills Gestalt bildete eine dunkle Silhouette gegen den hellen Kreis des Einganges. »Die Treppe ist gewendelt«, erinnerte er. »Es sieht fast so aus, als hätte sich hier irgend etwas einen direkten Weg in die Erde geschmolzen.«

»Oder hinauf«, erwiderte Bill.

Zamorra konnte Bills Gesicht gegen das grelle Gegenlicht nicht erkennen, aber er hörte deutlich die Beunruhigung in seiner Stimme.

»Ja«, sagte er nach einer Weile. »Oder hinauf.«

***

Sie gingen zum Wagen zurück. Martens hatte die Taschenlampe gefunden, aber Nicole hatte ihn in ein Gespräch verwickelt, und er schien froh zu sein, auf diese Weise ein Alibi zu haben, um nicht zur Ruine zurückkehren zu müssen. Zamorra konnte es ihm nicht einmal verübeln; selbst er, der im Umgang mit außersinnlichen Dingen geübt war, konnte sich eines gewissen Gefühles der Erleichterung nicht erwehren, als sie das Grundstück verließen und durch den Wald zurückgingen. Durch einen Wald, in dem die Bäume wieder wie Bäume aussahen und nicht wie die Kulissen eines Psycho-Thrillers.

»Wir fahren zurück ins Dorf«, sagte er knapp.

»Keinen Erfolg gehabt?«

Er schwang sich neben Nicole auf den Beifahrersitz, wartete, bis Bill und Steven im Fond des Wagens Platz genommen hatten und schloß die Tür.

»Doch«, sagte er. »In gewissem Sinne, jedenfalls, aber…«

Nicole startete den Wagen. »Aber?«

»Die Kellergewölbe des Hauses scheinen doch nicht so gründlich zerstört worden zu sein, wie man immer annahm«, sagte Bill vom Rücksitz aus. »Aber wir brauchen ein starkes Seil, um hinunterzukommen. Und einen Handscheinwerfer.«

»Ja«, nickte Zamorra. »Unter anderem.«

»Sie wollen dort hinunter?« fragte Martens entsetzt.

»Warum denn nicht?« Zamorra wischte sich mit einer flüchtgigen Bewegung den Schweiß von der Stirn und ließ den Sicherheitsgurt einrasten. »Glauben Sie, wir erfahren etwas, wenn wir nicht dort hinuntergehen?«

»Ich möchte zu gerne wissen, was Sie eigentlich erfahren wollen«, flüsterte Martens.

»Ich glaube«, murrte Bill, »daß wissen wir im Moment selbst noch nicht so genau.«

Zamorra lächelte flüchtig. »Wahrscheinlich nichts«, sagte er beruhigend. »Wahrscheinlich finden wir dort unten nur ein halb eingestürztes Gewölbe voller alter Steine und Trümmer. Aber ich bin nun einmal neugierig. Und Sie müssen ja nicht mitkommen, wenn Sie nicht wollen.« Tatsächlich wäre es ihm lieber gewesen, sich ganz von Martens zu trennen. Er hatte nichts gegen den jungen Mann; im Gegenteil. Aber wenn sie dort unten das fanden, was er insgeheim befürchtete, dann würde es besser sein, ihn nicht dabei zu haben.

»Wir brauchen ein Seil«, sagte er, um von dem unangenehmen Thema abzulenken. »Außerdem Steighaken, Handscheinwerfer, Pickel, Werkzeug…« Er sah Martens an. »Bekommt man so etwas im Dorf?«

»Ja. Es gibt einen kleinen Kramladen, der eigentlich alles führt. Ich zeige Ihnen den Weg.«

»In Ordnung. Aber zuerst möchte ich noch bei diesem Mädchen vorbeischauen, Mary-Lynn…«

»Hunter«, half Steven aus.

»Hunter, richtig. Sie wissen, wo sie wohnt?«

Martens grinste. »Kilmarnock hat dreihundert Einwohner, Professor. Da ist es ein Kunststück, jemanden nicht zu kennen.« Er wurde übergangslos ernst. »Aber ich sehe nicht ganz ein, was Sie sich davon versprechen. Ich meine, ich weiß nicht, wie es um sie bestellt ist. Aber so, wie mein Vater erzählte… außerdem waren ihre Eltern schon früher komische Käuze. Ich glaube, sie sind versehentlich aus dem letzten Jahrhundert übriggeblieben; oder aus dem vorletzten.«

»Vielleicht kann ich ihr helfen«, sagte Zamorra.

»Sie?« Stevens Augenbrauen rutschten ein Stück nach oben.

»Wir werden sehen. Zeigen Sie uns den Weg?«

»Natürlich.«

Zamorra fing einen warnenden Blick von Nicole auf. Er wußte, auf welchem gefährlichen Terrain er sich bewegtge. Aber er mußte mehr Informationen erlangen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, mit offenen Augen ins Verderben zu rennen. Und das Mädchen stellte wahrscheinlich die einzige lebende Verbindung zu dem unterirdischen Grauen dar.

Die Hunters bewohnten ein uraltes Fachwerkhaus ganz am Ende der Hauptstraße. Eine mannshohe, verwilderte Hecke verbarg den niedrigen Bau vor allzu neugierigen Blicken. Daran schloß sich ein ausgedehnter Rasen an, der seinem Aussehen nach vor Jahren das letzte Mal gemäht worden war.

Nicole parkte den Bentley direkt vor dem rostigen Eisentor, das die Hecke durchbrach.

Sie stiegen aus. Martens machte Anstalten, direkt auf das Haus zuzugehen, aber Zamorra hielt ihn zurück.

»Sie könnten zusammen mit Bill schon mal die Sachen besorgen, die wir brauchen«, sagte er.

Martens runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich Sie bei den Hunters einführe. Sie sind… seltsam, wissen Sie. Ich glaube nicht, daß sie einen Fremden einlassen.«

Zamorra zuckte scheinbar gleichmütig mit den Schultern. »Riskieren wir es. Wir haben nicht viel Zeit, wissen Sie.« Er nahm Martens bei der Schulter und drängte ihn mit sanfter Gewalt zum Wagen zurück. »Zeigen Sie Bill den Weg«, bat er. »Danach können wir uns treffen - in einer halben Stunde?« Der Tonfall, in dem er den Vorschlag machte, ließ keinen Widerspruch zu. Martens nickte widerwillig und öffnete den Wagenschlag. »Gut, aber machen Sie mir keine Vorwürfe, wenn der alte Hunter Sie hinauswirft.«

Zamorra lächelte. »Bestimmt nicht.«

»Das war deutlich«, sagte Nicole, als Bill und Martens abgefahren waren. »Mußte das sein?«

Zamorra nickte. »Ja. Ich möchte nicht,, daß er zuviel erfährt.«

»Und warum nicht?«

Zamorra antwortete nicht. Er drehte sich um, öffnete das schmiedeeiserne Tor und marschierte auf das Haus zu. Nicole folgte ihm in wenigen Schritten Abstand.

Von weitem betrachtet machte das Haus einen beinahe unbewohnten Eindruck. Dichtes, grünes Efeu war im Laufe von Jahrzehnten und Jahrhunderten an ihm emporgerankt. Vor den Fenstern lagen wuchtige, schwere Läden, und die kleinen, schießschartenähnlichen Fenster im ersten Stock waren zusätzlich vergittert. Das Gebäude erweckte den Eindruck einer Festung, eines kleinen, uneinnehmbaren Bollwerkes, daß seine Bewohner gegen alle Unbille des Draußen zu schützen vermochte.

»Ein seltsames Haus«, flüsterte Nicole, als sie unter der Tür standen und darauf warteten, daß jemand auf ihr Klopfen hin öffnete. »Irgendwie… unheimlich.«

Zamorra lächelte. Nicole hatte Recht. Das Haus war unheimlich. Aber das lag weniger an seinem Äußeren. Eine seltsame, trübe Atmosphäre schien von den grün überwucherten Wänden auszugehen, eine fast greifbare Ahnung des Kummers, der hier Einzug gehalten hatte.

Von drinnen näherten sich Schritte. Sie hörten das Rasseln einer Kette, dann wurde der Schlüssel hörbar herumgedreht, und die Tür schwang auf.

»Mister Hunter?« fragte Zamorra.

Der Mann nickte. Er war gut zwei Köpfe kleiner als Zamorra, aber unglaublich breitschultrig gebaut. Sein Gesicht war alt und verwittert wie das Land, in dem er aufgewachsen war, aber die Augen waren trotz seines Alters noch klar.

»Sie wünschen?«

»Es geht um Ihre Tochter«, sagte Zamorra vorsichtig. Er sah an der Reaktion auf Hunters Gesicht, daß die Worte falsch gewählt gewesen waren. Aber sie ließen sich nicht mehr rückgängig machen.

»Was wollen Sie?« schnauzte Hunter. Er gab sich keinerlei Mühe, höflich zu den beiden Fremden zu sein, die da plötzlich vor seiner Haustür aufgetaucht waren. »Ich brauche niemanden. Die Ärzte waren lange genug hier. Lassen Sie uns in Ruhe.«

Er machte Anstalten, die Tür ins Schloß zu werfen, aber Zamorra trat schnell einen Schritt vor, so daß Hunter wohl oder übel von seinem Vorhaben Abstand nehmen mußte, wenn er ihm die Tür nicht direkt vor den Kopf schlagen wollte. Für ein, zwei Augenblicke sah es so aus, als spiele er ernsthaft mit dem Gedanken, dies auch zu tun, aber Zamorra ließ ihm keine Zeit, lange nachzudenken. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen, Mister Hunter«, sagte er schnell, fast hastig. »Aber… es dauert nur fünf Minuten, und…«

Hunters Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Also«, sagte er grob, »was wollen Sie?«

Zamorra zog eine Visitenkarte aus seiner Jacke und reichte sie dem Alten. »Ich habe gehört, was Ihrer Tochter zugestoßen ist«, sagte er. »Und - ich würde sie mir gerne ansehen.«

»Wozu?« blaffte Hunter. »Mary ist kein Ausstellungsstück, Mister Zamorra.« Er drehte die Visitenkarte unschlüssig in den Händen und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die winzige Schrift unter dem Namenszug zu entziffern.

»Professor?« fragte er. »Was für’n Professor sind Sie denn?«

»Parapsychologie.«

»Para - was?« echote Hunter mißtrauisch. »Sind Sie Nervenarzt oder sowas?«

»Oder sowas«, antwortete Zamorra geduldig.

Hunter überlegte. Zamorra konnte deutlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Schließlich trat er einen Schritt zurück und machte eine einladende Geste. »Na gut. Fünf Minuten. Aber versprechen Sie sich nicht zuviel -sie war zwei Wochen in der Klinik, aber die haben ihr nicht helfen können.« Er wartete, bis Zamorra und Nicole eingetreten waren, ehe er die Tür schloß und eine unbestimmte Geste in Richtung Treppe machte. »Sie ist dort oben. Warten Sie - ich gehe voraus.« Mit schnellen, energischen Schritten, die seine ältlich wirkende Gestalt Lügen straften, eilte er an ihnen vorbei die schmale, steile Holztreppe hinauf. »Meine Frau ist bei ihr. Warten Sie einen Augenblick.« Er hob die Hand wie ein Polizist, der einen Wagen zum Stoppen bringen will, und verschwand hinter einer niedrigen, grauen Tür, von der der Lack absplitterte.

»Du weißt, was du tust«, flüsterte Nicole. »Streng genommen machen wir uns strafbar.« In ihre Augen trat ein besorgter Ausdruck. »Was hast du bloß? Ich habe dich noch nie so erlebt wie in der letzten halben Stunde. Erst stößt du Martens vor den Kopf, dann verschaffst du dir mehr oder weniger illegal hier Zutritt…«

»Das Mädchen weiß etwas«, gab Zamorra zurück. »Und ihr Wissen kann lebenswichtig für uns sein.«

Nicole setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Moment kam Hunter zurück. »Sie können zu ihr«, sagte er übellaunig. »Aber nur fünf Minuten - und danach unterhalten wir uns.« In seiner Stimme lag eine unausgesprochene Drohung, und die Feindseligkeit in seinen Augen war kaum zu übersehen.

Zamorra konnte dem Mann sein Benehmen nicht verübeln. Soweit er wußte, war Mary-Lynn das einzige Kind der Hunters, ein Kind noch dazu, das zu einem Zeitpunkt gekommen war, als die beiden schon nicht mehr damit gerechnet hatten, Kinder haben zu können. Für sie mußte eine Welt zusammengebrochen sein, als das Unglück geschah.

Sie traten hinter Hunter in den kleinen, abgedunkelten Raum. Es war eigentlich mehr eine Kammer, die gerade Groß genug für ein Bett und einen Stuhl war. Das Fenster war mit einem bunten Stoffetzen verhangen, sodaß das Sonnenlicht in schrägen, verwirrenden Bahnen aus hell und dunkel hereinfiel. Es roch nach Desinfektionsmitteln und Krankenhaus.

Zamorras Blick wanderte über das Bett. Die Gestalt des Mädchens war hinter Bergen von Decken und Laken kaum zu erkennen. Ihr Gesicht wirkte seltsam bleich, und die Augen waren innatürlich weit aufgerissen und starr. Sie fixierte einen unsichtbaren Punkt irgendwo an der gegenüberliegenden Wand, aber was sie sah, war nicht der rauhe, fleckige Putz. Irgend etwas unendlich Gräßliches, Unvorstellbares schien ihren Blick gefangen zu halten.

Zamorra hörte, wie Nicole neben ihr scharf die Luft einsog. Es war ein erschütternder Anblick.

»Das ist Professor Zamorra«, sagte Hunter zu seiner Frau, die auf einem Stuhl neben dem Bett saß und aus blicklosen Augen auf die reglose Gestalt starrte. Sie hob langsam den Kopf, eine inendlich mühsame, schwerfällige Bewegung, und sah Zamorra an. Ihr Blick unterschied sich kaum von dem ihrer Tochter. Auch sie war in einem Netz von Grauen und - schlimmer noch - Hoffnungslosigkeit gefangen, wie Zamorra begriff. Und wahrscheinlich litt sie mehr als das halb bewußtlose Mädchen dort auf dem Bett.

»Sie - können ihr helfen?« fragte sie nach einer Ewigkeit.

Zamorra versuchte zu antworten, aber irgend etwas schnürte ihm die Kehle zu. Er senkte betreten den Blick und näherte sich dem Bett.

»Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?« fragte er leise.

»Seit dem ersten Tag.« Mrs. Hunters Stimme klang brüchig. »Sie wurde so… aufgefunden. Seither hat sich nichts verändert.«

»Sie war in der Klinik?«

»Ja, wir… wir haben alles versucht. Wir haben die Ärzte angefleht, ihnen Geld geboten…« Sie brach ab. Einen Moment lang kämpfte sie sichtlich mit den Tränen, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Können Sie ihr helfen?«

Ein winziger Hoffnungsfunke glomm in ihren Augen auf.

Zamorra antwortete nicht. Er war kein Arzt. Er wußte, daß er bei diesen Leuten den Eindruck erweckt hatte, irgend etwas für das Mädchen tun zu können, und er kam sich gemein dabei vor…

Er setzte sich auf die Bettkante, griff behutsam nach der Hand des Mädchens und fühlte ihren Puls. Er war flach, aber regelmäßig.

Nein - ein Arzt konnte hier nicht helfen. Zamorra hatte ähnliche Fälle gesehen. Katatonie: Völlige Teilnahmslosigkeit, so, als wäre der Körper nur noch eine leere Hülle, die auf Kommandos reagierte, wie eine Maschiene. Ohne Eigenleben.

»Sie - sie kann sich überhaupt nicht bewegen?« fragte Nicole stockend.

Mrs. Hunter schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ißt, wenn man sie füttert, sie atmet, sie schläft, aber das ist alles. Kein Wort, keine Regung. Sie muß… gewickelt werden wie ein Säugling.«

Zamorra legte die Hand auf die Stirn des Mädchens und schloß die Augen. Aber der gedankliche Kontakt kam nicht zustande. Es war, als hätte sich eine unsichtbare Barriere zwischen den Geist des Mädchens und die Außenwelt geschoben, eine Wand, durch die absolut nichts dringen konnte. Außer der Angst.

Er konnte das Grauen spüren, das das Mädchen gefangen hielt.

»Spürst du irgend etwas?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte ungewollt heftig den Kopf und zog die Hand zurück. So kam er nicht weiter.

»Es wäre gut, wenn ich einen Moment mit ihr allein sein könnte«, sagte er.

»Allein?« Das Mißtrauen in Hunters Stimme war wieder da. »Wozu?«

»Ich möchte etwas ausprobieren. Aber dazu brauche ich vollkommene Ruhe. Bitte, wenn es geht. Fünf Minuten…«

Hunter überlegte. »Meine Tochter ist kein Versuchskaninchen«, sagte er schließlich.

Zamorra nickte geduldig. »Natürlich nicht, Mister Hunter. Aber es könnte ihr helfen.«

Wieder zögerte Hunter. »Ich…«

»Bitte, Clive«, fiel ihm seine Frau ins Wort. »Laß es ihn versuchen. Es ist doch sowieso alles egal«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.

»Na gut.« Hunter musterte Zamorra finster. »Fünf Minuten. Und ich warte vor der Tür.« Er drehte sich um, nahm seine Frau beim Arm und verließ den Raum.

»Was hast du vor?« fragte Nicole. Ihr Blick wanderte mitleidig über das bleiche Gesicht des Mädchens. »Armes Ding.«

Zamorra knöpfte sein Hemd auf und löste das Amulett von der Kette. Sein Amulett… Er hatte es geschenkt bekommen, ein schön gearbeitetes aber trotzdem nicht allzu wertvolle Schmuckstück scheinbar. Seine wahre Macht hatte es erst später bewiesen. In dem harmlos aussehenden Stück Silber ruhten gewaltige magische Kräfte, die Zamorra selbst nicht verstand. Aber es hatte ihm schon unzählige Male das Leben gerettet. Auf geheimnisvolle Art schien es Gedankenströme zu verstärken, und manchmal wirkte es auch als Schutz gegen geistige Angriffe.

Er legte das Amulett mit der glatten Unterseite auf die Stirn des Mädchens und berührte es mit den Fingerspitzen. Dann konzentrierte er sich.

Es war ein harter Kampf. Vielleicht einer der härtesten, den er bis dahin ausgefochten hatte. Aber mit Hilfe der geheimnisvollen weißen Magie, die in dem Amulett gefangen war, gelang es ihm schließlich, die geistige Barriere zu durchbrechen.

Was er sah, war Chaos.

Der Anblick war so grauenhaft, daß er unwillkürlich aufstöhnte. Eine ungeheure Gewalt schien die Barriere zwischen dem Bewußtsein und dem Unterbewußtsein des Mädchens niedergerissen zu haben, diesen lebenswichtigen Schutzmechanismus, der den Menschen davor bewahrt, von dem Grauen, das in ihm wohnt, heimgesucht zu werden.

Alle vorstellbaren Monster des Universums schienen durch das Denken des Mädchen zu toben. Und noch ein paar mehr.

Zamorra benötigte mehrere Minuten, um sich zu orientieren. Die durcheinanderstürzenden Schreckensbilder zerrten auch an seiner Kraft, krallten sich in seine tastenden Gedankenfühler und versuchten, auch ihn in den Strudel des Vergessens hinunterzuziehen. Ohne das Amulett wäre er verloren gewesen. Aber auch so kostete es ihm unmenschliche Anstrengungen, wenigstens eine kleine Enklave der Ruhe zu schaffen, einen Horchposten gewissermaßen, von wo aus er sich weiter vortasten konnte.

Langsam, unendlich langsam, klärte sich das Bild. Und im gleichen Maße, wie seine Gedanken die Oberhand gewannen, verblaßte das Grauen und machte einer tiefen Erschöpfung Platz. Er spürte, wie irgend etwas im Geist des Mädchens erwachte, versuchte, die Schreckensbilder dahin zurückzutreiben, wo sie hingehörten, und er griff mit aller geistigen Macht zu, lenkte Ströme von beruhigenden Emotionen in das Gehirn des Mädchens, half, unterstützte, schob.

Stunden später, wie ihm schien, öffnete er die Augen. Er zitterte, und auf seiner Stirn stand kalter Schweiß.

Ein leises, kaum vernehmbares Stöhnen drang an sein Ohr. Er sah, wie Nicole zusammenzuckte und herumfuhr.

Das Mädchen hatte die Augen geöffnet. Aber ihr Blick war klar. Das Grauen war verschwunden, und an seine Stelle war eine unendliche Traurigkeit getreten, gepaart mit Erschöpfung und Unverständnis. Ihr Blick ruhte eine Sekunde lang auf Zamorra.

»Wer… wer sind Sie?« fragte sie schließlich mit matter Stimme.

Von draußen erscholl ein hoher, spitzer Schrei, dann wurde die Tür aufgerissen, und Mrs. Hunter stürzte herein, gefolgt von ihrem Mann. Offenbar hatte sie draußen an der Tür gelehnt und gelauscht. Sie lief auf das Bett zu, warf sich über ihre Tochter und umarmte sie stürmisch. »Mary. Kleines… du… du bist wach… du sprichst…«

»Wie haben Sie das gemacht?« fragte der alte Hunter. Er stand dicht neben seiner Frau, streichelte die Hand seiner Tochter und kämpfte krampfhaft um seine Fassung. In seinen Augen schimmerten Tränen.

»Sie - sie ist gesund!«

»Nein«, Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie ist immer noch krank, Mister Hunter. Sie müssen sofort die Ärzte verständigen.«

»Natürlich, ich…«

»Sie braucht jetzt intensive Pflege. Viel Ruhe, Liebe.«

»Aber Sie haben sie geheilt!«

»Nein, das habe ich nicht«, sagte Zamorra fast ärgerlich. »Ich habe ihr geholfen, zu vergessen, das ist alles. Aber sie wird sich wieder erinnern, bald. Die Erinnerung wird Stück für Stück kommen. Das muß so sein, wenn sie nicht ihr Leben lang ein geistiger Krüppel sein soll. Und dazu braucht sie die Hilfe der Ärzte. Und Ihre.«

»Natürlich. Ich…« Hunter nickte eifrig. »Wie kann ich Ihnen danken? Kann ich Ihnen Geld… irgend etwas…« Er brach ab, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und lächelte nervös. »Verzeihen Sie mir, wenn ich…«

»Schon gut.« Zamorra stand auf und gab Nicole ein Zeichen.

»Haben Sie Telefon?«

»Natürlich. Unten in der Diele.« Hunter machte Anstalten, ihm den Weg zu zeigen, aber Zamorra hielt ihn zurück. »Ich finde schon allein hin. Bleiben Sie ruhig bei Ihrer Tochter.«

»Sie bleiben doch noch?«

»Natürlich.«

Er verließ das Zimmer, schloß leise die Tür und ging vor Nicole ins Erdgeschoß hinunter.

»Wen willst anrufen?« fragte Nicole.

»Niemanden. Komm.« Zamorra öffnete lautlos die Haustür, ließ Nicole vorbei und zog sie behutsam hinter sich zu. »Ich wollte nur unauffällig verschwinden«, sagte er, als sie das Grundstück verlassen hatten und in Richtung Stadtzentrum gingen. »Es wäre mir peinlich, wenn…«

Nicole lächelte verstehend. Manchmal kam ihr dieser große, selbstbewußte Mann wie ein kleines Kind vor. Ein Kind, das verlegen und rot wurde, wenn es etwas Gutes getan hatte und im Zentrum der Anerkennung stand. »Du änderst dich wohl nie«, seufzte sie. »Was hast du überhaupt getan?«

»Nicht viel«, gab Zamorra zurück. »Eigentlich das, was ich den Hunters gesagt habe. Fast, jedenfalls. Ich habe ihr geholfen, zu vergessen. Armes kleines Ding - kein Wunder, daß sie fast wahnsinnig wurde.«

»Was hat sie erlebt?«

»Das, was ich befürchtet habe«, murmelte Zamorra. »Sie hat einen Shoggoten gesehen. Du erinnerst dich? Eines dieser Protoplasma-Ungeheuer, von denen Lovecraft berichtet.«

»Aber das bedeutet, daß sie schon hier sind!« keuchte Nicole entsetzt.

»Ja. Sie sind draußen, in dem Keller unter der Ruine. Ich habe es gespürt, heute nachmittag. Aber ich wollte sicher gehen.«

»Und du - willst tatsächlich dort hinunter?«

»Ich muß«, antwortete Zamorra bekümmert. »Ich muß es tun, wenn wir nicht riskieren wollen, daß sie eines Tages herauskommen.« Er blieb stehen. »Ich verstehe sowieso nicht, wieso sie immer noch dort hausen. Irgend etwas muß sie zurückhalten. Aber ich weiß nicht, was.«

»Diese Shoggoten«, fragte Nicole, »wie sehen sie aus?«

Zamorra hob die Schultern. »Der, den Mary-Lynn gesehen hat, war menschenähnlich. Grob menschenähnlich. Aber das besagt nichts. Sie können ihre Form fast willkürlich ändern.«

Hinter ihnen hupte ein Wagen. Zamorra drehte sich um und erblickte den Bentley, der mit Martens hinter dem Steuer langsam an den Straßenrand rollte.

»Habt ihr alles bekommen?« fragte er, als der Wagen gehalten hatte.

»Ja. Bis auf die Steighaken, aber ich glaube, es wird auch so gehen«, antwortete Bill vom Beifahrersitz aus. »Wollen wir gleich hinausfahren?«

Zamorra ließ sich auf den Rücksitz des Wagens sinken und schloß die Augen. »Nein«, sagte er erschöpft. »Heute nicht mehr. Fahren Sie uns zurück, Steven.«

Martens nickte eifrig und fuhr los. Man sah ihm deutlich an, wieviel Freude es ihm bereitete, den teuren Wagen wenigstens ein Stück weit fahren zu können. »Haben Sie etwas erreicht?« fragte er.

»Bei den Hunters?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatten Recht. Der alte Hunter hat uns gar nicht erst hereingelassen.« Er fühlte, wie eine Welle der Erschöpfung über ihm zusammenschlug. Der geistige Kampf hatte ihn mehr erschöpft, als er anfangs geglaubt hatte. Wie durch einen Schleier hörte er, wie Martens noch irgend etwas fragte. Aber er kam nicht mehr dazu, zu antworten. In Nicoles Armen schlief er ein.

***

Neumond, dachte Zamorra. Eigentlich die ideale Nacht für die Monster, falls sie wirklich etwas unternehmen wollen. Aber wahrscheinlich scheren die sich recht wenig darum, ob Voll-, Neu- oder überhaupt ein Mond war, dergleichen Attribute gehörten wohl wirklich ins Reich der Fantasie. Und er war auch fast sicher, daß die Bestien in dieser Nacht nichts unternehmen würden. Weder in dieser noch in einer der nächsten Nächte. Irgend etwas hinderte sie noch daran, aus ihrem unterirdischen Suhl hervorzubrechen und ihre Schreckensherrschaft zu errichten.

Er atmete die kalte, würzige Nachtluft ein und ging ein paar Schritte. Er war allein. Bill und Nicole waren im Haus zurückgeblieben, nachdem er ihnen in groben Zügen seinen Plan erklärt und die letzten Vorbereitungen für den kommenden Tag getroffen hatte. Er hatte einen Großteil des Nachmittags verschlafen. Er hatte die Pause gebraucht, aber jetzt fühlte er sich wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Und er würde sie morgen brauchen. Er wußte, daß er die Ungeheuer dort draußen kaum mit Waffengwalt angreifen konnte. Das waren keine Lebewesen, wie sie die Natur hervorbringt. Es war künstliches Leben, geschaffen von einer Rasse, die den Menschen an Wissen so weit voraus waren wie diese den Affen. Sie waren geschaffen worden, um schwerste körperliche Arbeiten zu verrichten, ungeheure Strapazen zu ertragen, und Zamorra konnte sich kaum eine menschliche Waffe vorstellen, die ihnen ernstlich schaden konnte.

Nein - wenn er den Kampf überhaupt aufnehmen wollte, dann mußte er dies mit geistigen Waffen tun.

Er tastete gedankenverloren nach dem Amulett unter seinem Hemd. Das Metall fühlte sich kühl und glatt und gut in seiner Hand an, schien ihm Kraft und -ja, fast so etwas wie Trost zu spenden.

Seine einzige Chance, seine einzige Waffe.

Er ging unruhig auf dem kurzgeschnittenen Rasen, der an das Haus der Martens angrenzte, auf und ab. Eigentlich hätte er lange im Bett liegen und schlafen müssen, um Kraft für morgen zu sammeln, aber er konnte nicht. Er brauchte diese wenigen Minuten der Einsamkeit, um seine Gedanken zu ordnen, sich zu sammeln. Zu meditieren, wie Bill es oft spöttisch nannte.

Wieder spielten seine Finger mit dem Amulett. Wie hatte er es gerade in Gedanken genannt - eine Waffe?

Der Gedankengang war irgendwie absurd. Er wußte nicht, wann, wo, warum und von wem das Zauberamulett erschaffen worden war - aber eines wußte er genau. Es war auf keinen Fall als Waffe gedacht worden. Er hatte sich oft vorgenommen, endlich einmal das Geheimnis des Amuletts zu ergründen, aber bisher hatte er noch nie die Zeit dafür gefunden. Manchmal, in Augenblicken wie diesem, wenn er allein war und wieder einmal vor der Wahl stand, sein Leben einzusetzen oder die Welt dem Bösen zu überlassen, fragte er sich, ob dies nicht der Preis war, den er für den Besitz des Amuletts zu zahlen hatte: Ständig von einer Gefahr zur anderen zu hetzen, immer aufs Neue sein Leben und seine Seele aufs Spiel setzen zu müssen, um unschuldige Menschen vor den Bewohnern dieses anderen, dunklen Universums zu schützen, das unsichtbar hinter den Grenzen der realen Welt lauerte.

Schritte drangen in seine Gedanken. Er blieb stehen, drehte sich langsam um. Es war Martens.

»Störe ich?« fragte er vorsichtig.

Zamorra lächelte. »Nein. Ich habe nur gerade ein bißchen philosophiert - um es einmal so zu nennen.«

Martens nickte. »Ich kenne das«, sagte er leise. »Manchmal muß man einfach allein sein.«

Zamorra lächelte. »Ja. Aber lassen wir das - Sie wollen mich sprechen?«

»Ja. Ich…« Martens sah betreten zu Boden und suchte sichtlich nach den richtigen Worten.

»Es geht um heute nachmittag«, half ihm Zamorra.

Martens nickte. »Auch. Sie - Sie wollten nicht, daß ich Sie begleite, stimmts?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte es nicht. Und um gleich auf Ihre nächste Frage zu antworeten«, fügte er hinzu. »Ich will auch nicht, daß Sie dabei sind, wenn wir in die Ruine eindringen.«

»Und - warum nicht?«

Zamorra zögerte mit der Antwort. »Ich habe Sie beobachtet, als wir das erste Mal draußen waren«, sagte er dann. »Sie hatten Angst. Das ist kein Grund, sich zu schämen, Steven. Auch ich fühle mich nicht allzu wohl dort draußen. Sie selbst haben mir erzählt, wie… fremd, wie unheimlich Ihnen die Gegend rings um das Haus vorkommt, und…«

»Das ist keine Antwort«, unterbrach ihn Martens ungewollt heftig. »Ich habe zugesagt, Ihnen zu helfen, und ich werde es tim.«

»Sie verstehen mich falsch«, sagte Zamorra sanft. »Es geht nicht darum, ob Sie Angst haben oder nicht, ob Sie uns helfen wollen oder nicht. Aber das, was wir Vorhaben, kann gefährlich werden. Verdammt gefährlich sogar.«

»Sie meinen den Keller?«

Zamorra nickte.

Martens zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wenn ich mich vor ein paar Ratten und Mäusen fürchte, werde ich nie ein guter Journalist«, sagte er leichthin.

»Es geht hier nicht um Ratten und Mäuse, Steven.«

»Ich weiß, verdammt nochmal«, begehrte Martens auf. »Aber wir haben eine Abmachung getroffen, vergessen Sie das nicht. Und außerdem arbeite ich gewissermaßen für Sie. Immerhin bezahlen Sie mein Gehalt während der Zeit, in der ich bei Ihnen bin.«

»Betrachten Sie es als Urlaub«, schlug Zamorra vor.

Martens verzog abfällig das Gesicht. »Na gut«, sagte er grimmig. »Spielen wir mit offenen Karten. Ich weiß Bescheid, Professor. Ich habe Ihre Aufzeichnungen gelesen.«

»Sie haben - was?« machte Zamorra verblüfft.

»Ich war vorhin in Ihrem Zimmer und habe in Ihren Notizen gelesen«, wiederholte Martens trotzig. »Ich weiß, daß sich so etwas nicht gehört, und… es tut mir leid, ehrlich. Aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.«

Zamorra schwieg für Sekunden. Er wußte nicht, ob er diesem jungen Mann nun ernstlich böse sein sollte, oder ob er sein Verhalten seinem jugendhaften Ungestüm zugute halten konnte.

»Und?« fragte er schließlich. »Zu welchem Schluß sind Sie gekommen?«

Martens hob erneut die Schultern. »Um ehrlich zu sein… bei jedem anderen hätte ich gesagt, der Kerl ist total übergeschnappt. Aber bei Ihnen…«

»Mir glauben Sie?« fragte Zamorra spöttisch.

»Ja«, antwortete Martens. »Ich weiß selbst nicht, warum das so ist, aber… irgendwie hat mich das, was Sie da geschrieben haben, überzeugt. Die Vorstellung klingt verrückt, aber… naja, ich habe das Haus gesehen, die Veränderung. Und ich glaube, daß Sie Recht haben. Ich habe es gespürt, verstehen Sie?«

»Und trotzdem wollen Sie mit?«

»Ja.«

Zamorra nickte. »Ich weiß nicht, was es ist, Steven. Mut - oder Sensationslust?«

Martens lächelte. »Wahrscheinlich ein bißchen von beidem«, gestand er. »Also -wollen Sie mich dabeihaben?«

»Das ist kein Kinderspiel, Steven«, sagte Zamorra eindringlich. »Es kann gefährlich werden. Lebensgefährlich.«

»Ich weiß«, sagte Martens ernst. »Aber wenn das zutrifft, was Sie befürchten -und ich mittlerweile beinahe auch -dann gibt es nur diese beiden Alternativen. Entweder hineingehen und dort umkommen, oder draußen bleiben und etwas später umgebracht werden.« Er lächelte melancholisch. »Außerdem weiß ich wirklich nicht, was schlimmer ist: Die Ungeheuer zu sehen, oder nur von ihnen zu träumen…«

»Also gut.« Zamorra nickte und wies auf das Haus. »Wenn Sie wirklich fest entschlossen sind. Gehen wir hinein und besprechen alles noch einmal.«

Sie gingen ins Haus. Bill, Nicole und Martens Senior saßen in der Bibliothek beisammen und waren offenbar in ein angeregtes Gespräch vertieft.

»Es ist schon ein seltsames Land«, sagte Martens gerade. »Auch für jemanden, der wie ich hier geboren wurde und nie weiter als bis in die nächste Stadt gekommen ist. Voll von Legenden und Mythen, von unheimlichen Dingen und Geschichten.« Er lächelte flüchtig, als Zamorra eintrat, dichtauf gefolgt von Steven. »Mister Fleming und ich unterhielten uns gerade über Sagen und Märchen. Sie interessieren sich auch dafür?«

Zamorra nickte. »Ein wenig.« Er trat an den Kamin, streckte die Hände über den wärmenden Flammen aus und tauschte einen unmerklichen Blick mit Nicole. »Wenn ich mit meiner Arbeit hier fertig bin, können wir uns gerne ein wenig ausführlicher darüber unterhalten«, sagte er beiläufig.

Martens Senior nickte. »Ja, sicher.« Er stand auf. »Sie werden müde sein, und Mademoiselle Duval sagte mir, daß Sie Morgen in aller Frühe noch einmal zur Ruine hinauswollen. Ich lasse Sie jetzt besser allein.« Er reckte sich, gähnte demonstrativ und schlurfte mit gebeugten Schultern hinaus.

Zamorra sah ihm lächelnd nach. »Der alte Herr ist ein besserer Diplomat, als ich dachte.«

»Und du bist ein grober Klotz«, sagte Nicole tadelnd. »Willst du die ganze Familie verärgern?«

»Mein Vater nimmt so schnell nichts übel«, sagte Steven hastig. »Und was mich angeht -«, er lehnte sich neben Zamorra gegen den Kaminsims, vergrub die Hände in den Taschen und grinste. »Ich denke, wir sind uns einig.«

»Steven wird uns begleiten«, sagte Zamorra auf Bills fragenden Blick.

Nicole runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir gehen allein.«

»Wir?«

»Natürlich. Ich komme mit - oder hast du im Emst geglaubt, ich lasse dich allein dort hinunter, nach allem, was du mir heute erzählt hast?« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Martens. »Wenn er uns begleitet, hast du ihn sicher aufgeklärt.«

»Natürlich. Aber um auf dich zurückzukommen…«

Nicole unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Ich komme mit.«

Zamorra sah seine Assistentin einen Moment lang durchdringend an. Dann seufzte er ergeben. »Also gut.« Wenn Nicole sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war es fast unmöglich, sie davon abzubringen. Selbst für ihn.

Bill stand auf. »Ich bin müde«, sagte er. »Ihr könnt euch ja noch ein bißchen streiten, wenns euch Spaß macht - ich werde jedenfalls dem Beispiel unseres Gastgebers folgen und mich zurückziehen.«

Zamorra nickte zustimmend. Es war spät, fast Mitternacht. »Du hast recht«, sagte er. »Gehen wir schlafen.«

Nicole erhob sich ebenfalls und folgte Bill durch die Diele die Treppe hinauf.

»Also«, sagte Zamorra. »Sie haben noch Zeit, es sich zu überlegen.«

Martens lächelte nervös. »Ich weiß. Aber ich komme trotzdem mit.«

Zamorra verzichtete darauf, zu antworten. Er nickte Martens zum Abschied zu, drehte sich um und lief mit raschen Schritten hinter Nicole die Treppe hinauf. Sie und Bill warteten auf der obersten Stufe auf ihn.

»Was wird das?« fragte er lächelnd. »Eine Verschwörung?«

Bill blieb ernst. »So ungefähr.«

»Bist du total verrückt geworden, dieses Kind mitzunehmen?« fragte Nicole.

Zamorra runzelte die Stim. »Im Gegenteil. Und Steven ist auch kein Kind -er ist vierunddreißig, und…«

»Und immer noch nicht ganz erwachsen«, beendete Nicole den Satz. »Ich halte es für Wahnsinn, ihn mitzunehmen. Er kann uns alle in Gefahr bringen.«

»Ich glaube, du mißverstehst die Lage«, sagte Zamorra geduldig. »Wenn wir ihn nicht mitnehmen, ihm noch nicht einmal eine Chance geben, uns zu begleiten und sein großes Abenteuer zu erleben, dann wird er reden. Er weiß alles, Nicole - jedenfalls das Wichtigste. Und er wird kaum den Mund halten, nur weil wir ihn nett darum bitten. Außerdem habe ich nicht vor, ihn wirklich mit hinunterzunehmen. Du hättest ihn heute beobachten sollen - er zitterte schon, als er den Stollen nur sah. Ich bin sicher, daß ich ihn unter irgend einem Vorwand zurückschicken kann - aber er hat dann wenigstens ein Alibi, um zu schweigen.«

»Niemand würde ihm glauben«, sagte Bin.

»Bist du sicher? Du vergißt, daß wir hier nicht in London oder New York sind - die Menschen hier glauben noch an die alten Legenden ihres Landes. Ich weiß nicht, ob sie ihm glauben würden, aber ich will das Risiko nicht eingehen, hier eine Panik zu erleben, oder mich einer Horde Neugieriger gegenüberzusehen, wenn ich dort hinausgehe.« Er lächelte flüchtig. »Sprechen wir morgen darüber.« Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ging er an Bill vorbei und öffnete die Schlafzimmertür.

Er sah die Bewegung aus dem Augenwinkel, aber seine Reaktion kam um ein Winziges zu spät. Irgend etwas schlug mit fürchterlicher Wucht gegen seinen Hinterkopf und ließ ihn zur Seite taumeln. In seinem Schädel schien ein greller Feuerball zu explodieren. Er brach in die Knie, stöhnte und kämpfte verzweifelt gegen die Wellen dunkler Bewußtlosigkeit an, die über ihm zusammenzuschlagen drohten. Wie durch einen dichten, treibenden Nebel nahm er Nicoles erschrockenen Ausruf wahr, sah undeutliche Gestalten, die miteinander rangen. Dann Bill’s Stimme, ein blitzschnell geführter Schlag; und die Gestalt, die benommen an ihm vorbeitaumelte und versuchte, das halb offenstehende Fenster zu erreichen.

Bill setzte dem Mann nach. Es kam zu einem kurzen, wütenden Handgemenge, aber der Eindringling hatte Bills größerem Gewicht und seiner Erfahrung nichts Ernsthaftes entgegenzusetzen. Nach wenigen Augenblicken kniete er mit wutverzerrtem Gesicht auf dem Boden, während Bill seinen Arm im Polizeigriff festhielt.

Zamorra richtete sich stöhnend auf. Die Schmerzen in seinem Kopf ebbten langsam ab, und auch der trübe Nebelschleier, der sich über sein Gesichtsfeld gelegt hatte, verblaßte allmählich.

»Alles in Ordnung?« knurrte Bill, ohne den Mann aus den Augen zu lassen.

Zamorra nickte. »Ich denke ja. Unser Freund hat einen netten Schlag.« Er lächelte Nicole, die mit besorgtem Gesichtsausdruck neben ihm stand und sein Gesicht musterte, beruhigend zu und wandte sich an den Mann. »Wer sind Sie?«

»Ich sage kein Wort«, knurrte Bills Gefangener. »Von mir aus schlagen Sie mich tot, aber Sie erfahren nichts.«

»Niemand will Ihnen etwas tun«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Ich möchte nur wissen, wer Sie sind und was dieser Überfall zu bedeuten hat.«

Auf der Treppe wurden Schritte laut, dann erschien Martens Junior unter der Tür, dicht gefolgt von seinem Vater. »Was ist passiert?« keuchte er. »Ich habe Lärm gehört.«

Zamorra deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mann. »Wir haben Besuch bekommen.«

»Clavers!« ächzte Martens Senior. Sein Blick streifte durch den Raum, erfaßte das geöffnete Fenster, die feuchten Erdspuren auf dem Teppich, Zamorras blasse Gesichtsfarbe und den dünnen Blutfaden, der aus der Platzwunde an seinem Hinterkopf rann. »Hat er Sie angegriffen?«

»Ja«, antwortete Zamorra. »Aber mir ist nichts passiert.«

Martens trat mit grimmigem Gesicht an seinem Sohn vorbei ins Zimmer. »Was hast du hier zu suchen?« schnauzte er Clavers an. »Reicht es dir nicht, die Leute auf der Straße anzupöbeln? Brichst du neuerdings schon in anderer Leute Häuser ein?«

Clavers musterte ihn finster, schwieg aber weiter.

»Wer ist ihr Auftraggeber?« fragte Nicole.

Die Frage kam so überraschend, daß Clavers automatisch zu einer Antwort ansetzte. Im letzten Moment stockte er und starrte mürrisch zu Boden. »Niemand«, sagte er undeutlich.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Zamorra. Er gab Bill einen Wink. »Laß ihn los.«

»Es stimmt aber«, beharrte Clavers. Er stand auf, massierte sein schmerzendes Schultergelenk und blickte unsicher von einem zum anderen. »Ich habe Geld gesucht, das ist alles. Ich bin pleite.«

Die Erklärung klang so unglaubwürdig, daß selbst Martens lächeln mußte. »Vielleicht redet er, wenn wir die Polizei rufen«, schlug er vor.

Clavers schnaufte. »Bitte, wenn’s dir Spaß macht -« Aber er war blaß geworden, und seine Stimme zitterte.

»Hören Sie«, begann Zamorra erneut. »Ich bin bereit, den Zwischenfall zu vergessen, wenn Sie mir ehrlich sagen, wer Sie geschickt hat, und was er wollte.«

»Nichts«, sagte Clavers störrisch. »Niemand hat mich beauftragt, hier irgend etwas zu tun. Ich brauchte Geld, und als ich ihre Stimme vor der Tür gehört habe, ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt. Das ist alles. Und jetzt können Sie von mir aus die Polizei rufen. Ich sage kein Wort mehr.«

Zamorra trat einen Schritt auf ihn zu. »Oh doch, das werden Sie!« Sein Tonfall änderte sich von einem Augenblick zum anderen. Er war plötzlich befehlend, unnachgiebig und hart. Ihre Blicke trafen sich.

Clavers zuckte sichtlich zusammen. Er spürte plötzlich die ungeheure Kraft, die hinter diesen dunklen, großen Augen lauerte, dem Willen, dem er nichts, absolut nichts, entgegenzusetzen hatte. »Ich weiß, daß Sie Angst haben«, fuhr Zamorra fort. »Aber das ist nicht nötig. Reden Sie: Wer hat Sie beauftragt?«

Er schluckte. »Ich… ich…«, stotterte er. »Brown. Es war Brown.« Ein Netz feiner, glitzernder Schweißperlen stand auf seiner Stirn. »Brown«, wiederholte er. »Er hat mir Geld gegeben…« Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, beinahe, als hätte er nur auf ein Stichwort gewartet, um sich endlich erleichtern zu können. »Er hat mir tausend Pfund gegeben, damit ich Sie ihm vom Hals schaffe. Er dachte, daß ich Sie umbringe, aber so etwas tue ich nicht, das müssen Sie mir glauben. Ich bin kein Mörder. Jemanden zusammenschlagen, ein bißchen aufmischen, ja. Aber Mord kommt für mich nicht in Frage. Ich wußte ja nicht, daß Beren durchdrehen würde. Wenn ich geahnt hätte, daß er Jakobson umbringt… und Brown hatte mich in der Hand. Drohte zur Polizei zu gehen, wenn ich nicht… bitte, glauben Sie mir… ich war es nicht, aber ich war dabei, und die Polizei hatte mich sowieso in Verdacht, ich…«

Zamorra unterbrach den Redefluß mit einer Handbewegung. »Beruhigen Sie sich erst einmal«, sagte er sanft. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, Mister Clavers. Ich weiß, daß Sie kein Mörder sind. Sie sagen, Brown hätte Ihnen Geld gegeben, damit Sie mich von hier… vertreiben?«

Clavers nickte. »Ja.«

»Wer ist dieser Brown?« schnappte Bill. »Und was war das mit Ihrem Freund… Beren?«

»Sie glauben, daß er den Polizeibeamten getötet hat?« hakte Nicole nach.

Clavers nickte widerstrebend. »Ich weiß, es hört sich verrückt an. Aber… wer… wer soll es sonst getan haben. Wir waren allein draußen, Beren und ich.«

»Was haben Sie überhaupt dort gesucht?« fragte Zamorra.

»Brown«, antwortete Clavers nach kurzem Zögern, »hat uns Geld gegeben, wenn wir… ein Buch holten.«

»Wer ist dieser Brown?«

Clavers zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht - ehrlich. Ich habe sein Gesicht nie gesehen. Aber ich glaube nicht, daß er von hier ist. Er - er tauchte vor einer Woche oder so auf. Traf uns draußen bei der alten Mühle. Er hat uns zweihundert Pfund geboten, wenn wir für ihn zur Ruine hinausgingen und das Buch ausgruben.«

»Was für ein Buch?«

»Das hat er nicht gesagt. Aber er hat uns ganz genau beschrieben, wo wir es finden. Ich habe ihn gefragt, warum er es nicht selbst holt, aber er hat nicht geantwortet.«

»Und?« fragte Bill gespannt. »Haben Sie es ihm gebracht?«

Clavers schüttelte den Kopf. »Nein. Wir… ich… nachdem ich den Mord entdeckt hatte, habe ich gemacht, daß ich wegkam.«

»Hat er gesagt, wes…« begann Martens Senior, aber Zamorra unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Dieses Buch, Clavers«, sagte er eindringlich. »Ich muß alles darüber wissen. Was für ein Buch ist es? Er muß darüber gesprochen haben.«

Clavers nickte zögernd. Er sah blaß aus. »Er hat nur gesagt, daß wir es sicher finden würden. Es muß uralt sein, und… , groß wie ein Atlas.«

»Und er hat Ihnen zweihundert Pfund geboten, nur, damit Sie ihm den Schinken bringen?« fragte Bill zweifelnd. »Und noch einmal Tausend, damit Sie uns von hier vergraulen?«

Clavers nickte unmerklich. »Ja.«

»Der Kerl muß verrückt sein«, sagte Bill kopfschüttelnd.

»Ich fürchte«, murmelte Zamorra dumpf, »er weiß sehr genau, was er will.«

***

Es war weit nach zwei Uhr, als Clavers endlich das Haus der Martens verließ und sich auf den Heimweg machte.

Die letzten drei Stunden hatten zu den seltsamsten seines Lebens gehört. Er hat schon vorher Angst gehabt. Schon als er die efeubewachsene Außenwand des Hauses emporgestiegen war und das Fenster aufgebrochen hatte, hatte sein Herz zum Zerspringen geklopft. Dies war nicht sein Stil. Clavers gehörte bestimmt nicht zu den Leuten, die es mit dem Gesetz sehr ernst nahmen, aber er hatte die Wahrheit gesagt, als er mit Zamorra gesprochen hatte. Er würde niemals jemanden umbringen. Selbst der Gedanke, den Mann zusammenzuschlagen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, hatte ihm nicht behagt. Sicher, unten im Wirtshaus oder auf der Straße ließ er die Fäuste schon einmal fliegen, wenn ihm jemand krumm kam oder ihn reizte, aber es war etwas anderes, jemanden niederzuschlagen, weil man sauer auf ihn war, oder einfach so. Zamorra hatte ihm nichts getan, und wären nicht die tausend Pfund gewesen, die Brown ihm gegeben hatte…

Und seine Angst.

Ja, er hatte es nicht zugegeben, aber er hatte Angst, Angst vor Brown und vor dem Schrecklichen, das irgendwo dort draußen bei der Ruine des abgebrannten Hauses lauerte. Angst vor der Polizei, die wieder unangenehme Fragen stellen würde, wenn die Geschichte mit Beren an den Tag kam. Wahrscheinlich würden sie ihm kein Wort glauben, und er würde sich schneller im Gefängnis finden, als er »a« sagen konnte.

Nein - er würde die Stadt verlassen, heute Abend noch. Er würde so lange fortbleiben, bis Gras über die Sache gewachsen war, bis die Stadt frei von sämtlichen Browns, Zamorras und Berens war. Zamorra hatte versprochen, die Polizei nicht zu verständigen und auf eine Anzeige wegen des Überfalls zu verzichten, und Brown würde ihm nichts tun können, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Und ganz offensichtlich hatte er selbst genug Dreck am Stecken, sonst wäre der ganze Mummenschanz nicht nötig gewesen.

Er schloß die Gartentür hinter sich und bog auf die Hauptstraße ein. Das Dorf war dunkel, eine Ansammlung wuchtiger, niedriger Schatten, die sich unter dem mondlosen Himmel zu ducken schienen.

Irgendwo schrie ein Käuzchen.

Clavers ging unwillkürlich schneller. Er hatte es plötzlich eilig, in sein Zimmer zu kommen und seine Koffer zu packen. Der Rover stand noch immer vor Berens Haus, wo er ihn in jener schicksalshaften Nacht geparkt hatte, und der Zündschlüssel befand sich immer noch in Clavers Nachtschrank. Beren würde sowieso nicht so schnell wiederkommen. Und wenn doch… Clavers zuckte mit den Schultern. Sie hatten sowieso zusammengeworfen, um den Wagen kaufen zu können. In gewissem Sinn gehörte der Wagen ja auch ihm.

Die Gestalt wuchs wie aus dem Boden gewachsen vor Clavers auf.

Er blieb ruckartig stehen.

»Wer…« machte er.

»Idiot!« zischte der Mann. »Sie verdammter Narr! Ich hätte mir denken sollen, daß ich mich nicht auf Sie verlassen kann!«

Clavers erkannte die Stimme. Brown!

»Sie… wissen Bescheid?« ächzte er entsetzt Brown nickte grimmig. »Natürlich. Glauben Sie, ich bin so naiv, mich auf Ihr Wort zu verlassen? Das Wort eines Diebes?« Er lachte, aber das Geräusch klang häßlich, rauh, und irgendwie bedrohlich. Clavers spürte, wie eine eiskalte Hand nach seinem Herzen griff.

»Ich habe draußen im Park gestanden und alles gesehen«, sagte Brown. Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Ich habe jedes Wort verstanden, Sie Verräter.« Er machte einen Schritt auf Clavers zu. »Ich habe Ihnen keine tausend Pfund gegeben, damit Sie Zamorra alles verraten.«

»Aber sie haben mich überwältigt.«

»Überwältigt! Ha!« Brown schrie plötzlich. »Sie hätten schweigen können!«

»Aber die Polizei…«

»Sie hätten Sie eingesperrt und nach ein paar Tagen wieder laufen lassen!« brüllte Brown. Er schien außer sich zu sein vor Wut. »Für tausend Pfund wäre das nicht zuviel verlangt gewesen, Sie jämmerlicher Feigling!« In seiner Hand lag plötzlich ein dünnes, scharfes Messer.

Brown schlug ganz instinktiv zu. Er spürte, daß der Mann da vor ihm vor Wut nicht mehr wußte, was er tat. Seine Handkante traf Browns Oberarm, das Messer flog im hohen Bogen davon und schlug scheppernd auf dem harten Asphalt auf.

Aber Clavers hatte den Mann unterschätzt.

Brown stieß ein wütendes Keuchen aus und sprang ihn an.

Er taumelte zurück, stolperte und schlug hintenüber. Sein Kopf knallte hart auf den Boden.

Brown richtete sich keuchend auf.

»Verräter«, zischte er. Seine Augen glitzerten boshaft.

»Ich hasse es, wenn man mich hintergeht, Clavers.« Er trat zur Seite.

Clavers versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, aber in seinem Hinterkopf tobte ein wütender, dumpfer Schmerz. Halb bewußtlos ließ er sich wieder zurücksinken.

Wie durch einen dichten, wattigen Nebel registrierte er, wie sich die Büsche hinter Brown bewegten.

Aus der Dunkelheit näherte sich ein gigantischer Schatten.

***

Selbst bei hellem Tageslicht wirkte der Tunneleingang unheimlich und bedrohlich. Die Finsternis in seinem Inneren schien das hereinströmende Sonnenlicht zu absorbieren, und der Geruch, der aus der Höhle strömte, war so unbeschreiblich, daß Zamorra sich überwinden mußte, um überhaupt zu atmen.

Mit zwei, drei wuchtigen Schlägen trieb er den Steighaken in einen Mauerriß und rüttelte prüfend daran, ehe er den Karabinerhaken mit dem Nylonseil einhängte. Er saß bombenfest. Zamorra beobachtete Martens aus den Augenwinkeln. Er hatte seinen Entschluß, den jungen Mann mitzunehmen, während der Nacht schon fast wieder bereut. Aber jetzt war es zu spät.

Martens wirkte bleich. Seine Bewegungen waren fahrig und unsicher, und seine Augen schienen unnatürlich geweitet. Aber er war trotz allem fest entschlossen, Zamorra, Bill und Nicole in das unterirdische Reich des Schreckens zu folgen. Fast bewunderte Zamorra den Mut des Jungen.

Trotzdem würde er ihn unter einem Vorwand zurückschicken, sowie sie auf das geringste Anzeichen von Gefahr stießen.

Vielleicht, versuchte er sich einzureden, war ja alles ganz harmlos. Vielleicht fanden sie dort unten wirklich nur eingestürzte Mauern und die vermoderten Überreste der einstigen Einrichtung.

Aber da war der Tunnel, der nicht hierhergehörte, die seltsam glattgeschmolzenen Wände, die ihn mit ihrer stummen Gegenwart zu verhöhnen schienen, und diese seltsame, unnatürliche Finsternis, die wenige Meter hinter dem Eingang lauerte.

»In Ordnung«, sagte er, während er sich aufrichtete. »Der Haken hält.« Er warf den zusammengerollten Rest des Seiles in die Tiefe. Der Aufschlag erfolgte wenige Augenblicke später.

Martens runzelte die Stirn. »Seltsam.«

»Was ist seltsam?«

»Der Tunnel kann nur wenige Meter tief sein«, sagte Martens nachdenklich.

Zamorra nickte. »Sicher.«

»Aber dann dürfte es nicht so finster sein.«

Zamorra nickte erneut. »Stimmt auch. Aber um das zu ergründen, sind wir hier.« Er machte eine einladende Geste auf den Stollen zu. »Gehen wir?« Er griff nach dem Seil, drehte sich um und ließ sich in der Art eines Bergsteigers, der einen Kamin hinunterklettert, in den Stollen hinab.

Mit dem Licht schien auch die Wärme hinter ihm zurückzubleiben. Als er die deutlich sichtbare Trennlinie zwischen hellem Sonnenlicht und Dunkelheit überschritt, griff eine unnatürliche Kälte nach ihm. Gleichzeitig verschwanden die Geräusche. Er konnte sehen, wie sich Bill über ihm mit Nicole unterhielt. Die Bewegungen ihrer Lippen waren deutlich auszumachen, aber kein Laut drang an sein Ohr. Prüfend stieß er mit der Eisenspitze seiner schweren Schuhe gegen den Boden. Es gab einen harten, metallenen Klang. Oben drehte Bill den Kopf und starrte stimrunzelnd zu ihm hinunter.

»Alles in Ordnung«, rief Zamorra.

Bill nickte. Der besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand.

Zamorra kletterte langsam weiter. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, rückwärts in dieses unterirdische Reich einzudringen, aber er hatte keine andere Wahl. Die andere Alternative wäre gewesen, quasi auf dem Hosenboden den Stollen hinunterzurutschen, einzig durch das dünne Seil gesichert. Und das hätte bei einem eventuell nötig werdenden Rückzug tödlich sein können.

Er erreichte die Sohle des Schachtes und löste das Seil von seinem Gürtel. »Okay«, rief er. »Der Nächste!« Sofort wurde das Seil angezogen und verschwand nach oben. Die unsichtbare Barriere, die Lärm und Wärme zurückhielt, schien also offenbar nur in eine Richtung zu funktionieren.

Er löste den Handscheinwerfer von seinem Gürtel und knipste ihn an. Der starke Strahl reichte ein paar Meter weit und schwächte sich dann merklich ab. Aber die Helligkeit reichte Zamorra vollkommen aus, um seine nähere Umgebung zu erkunden. Er stand in einer winzigen Kammer, die vor der Katastrophe wohl so etwas wie ein Korridor gewesen sein mußte. Auf der einen Seite wurde sie von einer massiven Wand begrenzt, die andere Richtung blockierte ein gigantischer Trümmerberg, wo Wände und Decken eingebrochen waren. Der Tunnel zweigte schräg nach oben von dem Gang ab, und jetzt, von hier unten aus, wurde Zamorras Verdacht zur Gewißheit. Der Stollen war nachträglich angelegt worden, nachdem das Haus niedergebrannt war. Geschmolzenes Gestein hatte sich über die niedergebrochenen Steine gelegt und bildete einen Teppich aus bizarren Riffen.

Direkt vor ihm moderten die Überreste einer Tür vor sich hin. Er richtete den Strahl der Lampe auf die Öffnung und ging vorsichtig näher heran.

Der Raum dahinter war klein und so niedrig, daß Zamorra den Kopf einziehen mußte, um nicht gegen die Decke zu stoßen.

Hinter ihm polterte Bill den Stollen hinunter. Zamorra blieb stehen und wartete, bis der Freund an seiner Seite war.

»Hast du schon was gefunden?« fragte Bill.

Statt einer Antwort ließ Zamorra den Strahl der Lampe durch den Raum gleiten. Im ersten Moment sahen sie nichts außer jahrzehntealtem Staub, der durch ihr Eindringen aufgewirbelt wurde. Dann, als ihre Augen sich allmählich an das grelle Licht der Scheinwerfer und die wirbelnden Schwaden, die wie Nebel im Raum hingen, gewöhnt hatten, erkannten sie Einzelheiten. Der Raum mußte von einer ungeheuren Explosion heimgesucht worden sein. Die Wände waren geschwärzt und dort, wo sie nicht eingestürzt waren, von der Wucht der Detonation nach außen gedrückt worden. Die Südwand war regelrecht pulverisiert. Direkt vor ihnen, in einem ungeheuren Chaos aus zerborstenen Bodenplatten, aufgetürmtem Erdreich, zerbrochenen Flaschen und bis zur Unkenntlichkeit zertrümmerten wissenschaftlichen Geräten, lag etwas, das wie die Überreste eines Schreibtisches aussah. Zamorra bückte sich, wühlte mit den Händen im Staub und förderte schließlich etwas zutage, das auf den ersten Blick wie ein uraltes Brett aussah. Dann, als er es aufschlug, erkannte Bill, daß es sich um ein Buch handelte.

»Das muß das Buch sein, von dem Clavers…« begann er. Aber er brach sofort ab, als er die Veränderung sah, die mit Zamorra vor sich ging.

Er wurde blaß. Seine Hände zitterten merklich, und in seine Augen trat ein entsetzter Ausdruck. Bill hatte den Freund noch nie so erschrocken gesehen.

»Das Nekronomikon!« flüsterte er mit halberstickter Stimme. Er wirbelte plötzlich herum, klappte das Buch unnötig heftig zu und hielt es auf Armeslänge von sich. »Bill, das muß es sein. Deshalb war Brown so scharf darauf. Das ist… das Nekronomikon! Das echte Nekronomikon!«

Bill verstand kein Wort mehr. »Aber es ist doch nur ein Buch«, sagte er schwach.

Zamorra lachte auf. »Nur ein Buch!« sagte er. »Bill, in den falschen Händen ist dieses Buch gefährlicher als alle Wasserstoffbomben der Welt zusammen. Es ist…« Er brach ab und suchte offenschtlich nach Worten. Seine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Celham hatte das Buch also bekommen. Und von diesem Wissen ausgehend wurden alle bösen Vorahnungen, alle Wenns und Abers, die ihn gequält hatten, zur Gewißheit.

Nicole betrat hinter Bill den Raum. Ihr Blick streifte das Buch und blieb auf Zamorras blassem Gesicht hängen. »Was ist los?«

»Ich…« Zamorra hielt ihr das Buch hin. »Sieh selbst.«

Sie griff nach dem Buch, blätterte darin und gab es zögernd an Zamorra zurück.

»Kommt Martens nach?« fragte Bill, um die unerträgliche Spannung ein wenig zu mildem.

Nicole nickte. »Ja.«

Wie auf ein Stichwort hin erschien Martens in einer Staubwolke am Fuße des Stollens. Offenbar hatte er auf den letzten Metern das Seil losgelassen und war die spiegelglatten Wände hinuntergerutscht. Ein einfacherer Weg, aber er mußte ihn mit einem schmerzhaften Aufprall auf dem steinharten Boden bezahlen.

Bill grinste schadenfroh, als Martens zu ihm gehumpelt kam und sich die schmerzende Kehrseite hielt. »Sie können es wohl kaum erwarten, wie?« fragte er spöttisch.

Irgendwie war der Klang der Worte falsch. Die seltsame Umgebung schien selbst diesen harmlosen Scherz zu verzerren, ihn zu verfremden und zu verbiegen, bis er zu einem grauenhaften Hohngelächter auf alles Menschliche wurde.

Zamorra drehte sich bei Martens Eintreten herum und verbarg das Buch unter ein paar Steinen. »Gehen wir«, sagte er mit möglichst unbeteiligter Stimme.

Er ließ den Strahl seiner Lampe in einer kreisförmien Bewegung durch den Raum gleiten. Gezackte Steintrümmer tauchten aus der Finsternis auf, bizarre, halbzerschmolzene Überreste der einstigen Mauern, die von unbegreiflichen Gewalten durcheinandergewirbelt worden waren. Vorsichtig näherte Zamorra sich der eingestürzten Südwand der Kammer.

Das, was auf den ersten Blick wie ein mannshoher Trümmerberg ausgesehen hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als die Mündung eines weiteren Stollens, der provisorisch mit Steinen und Schutt verbarrikadiert worden war. Zamorra rüttelte prüfend an dem Hindernis. Staub wallte auf, drang in seine Atemwege und löste einen starken Hustenreiz aus. Aber er beherrschte sich, ignorierte das Brennen in seiner Kehle und grub weiter. Nach wenigen Minuten hatte er die Öffnung freigelegt.

Es schien sich um eine Verlängerung des Tunnels zu handeln, durch den sie hereingekommen waren. Zamorra fuhr prüfend mit den Fingerspitzen über das Material der Wände. Es war das gleiche glasartige Material, mit dem auch der Tunnel zur Erdoberfläche ausgekleidet war.

»Was ist das?« fragte Martens neugierig. Er war unbemerkt neben Zamorra getreten und hatte sich auf die Knie niedergelassen, um den Stollen näher in Augenschein zu nehmen.

Zamorra antwortete nicht. Martens betastete ebenfalls die Wand, dann griff er in die Tasche seiner Lederjacke und zog ein Klappmesser hervor. Er versuchte, Proben von der Wand zu entnehmen, aber der gehärtete Stahl hinterließ nicht einmal einen Kratzer auf dem seltsamen Material-Martens runzelte die Brauen. »Wenn ich es nicht besser wüßte«, murmelte er, »würde ich sagen, daß das geschmolzenes und wiedererstarrtes Gestein ist.«

»Genau darum handelt es sich.«

Martens sah Zamorra zweifelnd an. »Aber…« Sein Gesicht hellte sich auf. »Wenn Celham damit experimentiert hat, dann wundert es mich nicht mehr, daß der ganze Laden in die Luft geflogen ist«, sagte er.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Damit hat er bestimmt nicht experimentiert«, sagte er geheimnisvoll. Er wandte sich mit einer fast zornigen Bewegung um, befestigte den Scheinwerfer an den gekreuzten Trageriemen vor seiner Brust und begann auf Händen und Knien in den Tunnel hineinzukriechen. Martens und Nicole folgten ihm, während Bill die Rückendeckung übernahmen.

Sie krochen schweigend hintereinander durch den niedrigen Stollen. Der harte, kalte Boden schien jedes Geräusch aufzusaugen, und die grelle Lichtbahn des starken Scheinwerfers verlor sich schon nach wenigen Metern in diffusem Nichts. Zamorra bemerkte den Effekt sehr wohl, aber er zog es vor, zu schweigen. Er wußte, daß es nicht an dem Gerät lag. Nicht direkt, jedenfalls. Oben, in der Welt der Menschen, würde es sicher einwandfrei seinen Dienst tun. Aber dies hier war nicht mehr die normale Welt. Sicher bewegten sie sich noch auf, beziehungsweise in der Erde, aber der Einfluß des Fremden war schon zu deutlich. Das andere Universum hatte seine Fühler bereits ausgestreckt, und die seltsame, bedrückende Atmosphäre, die nicht mehr ganz einwandfrei geltenden Naturgesetze, die in diesem gespenstischen unterirdischen Reich herrschten, waren die ersten Anzeichen der Vergiftung.

Zamorra tastete unbewußt nach dem Amulett auf seiner Brust. Würde es ihn auch diesmal beschützen? Und vielleicht - ja, vielleicht hatte er es nur aus diesem einen Grund überhaupt erhalten, um die Menschheit vor dieser letzten, gewaltigen Bedrohung zu schützen.

Aber trotzdem hatte er Angst. Die Bilder, die er im Geist von Mary-Lynn Hunter gesehen hatte, zogen an seinem inneren Auge vorbei.

Er verlor jedes Zeitgefühl, er wußte nicht mehr, ob sie seit zehn Minuten, dreißig Minuten oder einer Stunde durch diese seltsame, stoffliche Finsternis krochen. Selbst die Zeit schien hier unten anderen Gesetzen zu unterliegen.

Der Gang endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Wände und Decke wichen zurück, und unter Zamorras Händen und Knien war plötzlich nicht mehr die glasartige Substanz, sondern nackter Erdboden. Der Strahl seiner Lampe traf auf feuchtschimmernden Fels. Er richtete sich auf, ging ein paar Schritte und wartete, bis Martens und Nicole ihm gefolgt waren.

Sie standen in einer großen natürlichen Höhle. Die Decke hing gute fünf Meter über ihren Köpfen. Zwischen ihr und dem Fundament des Hauses konnten sich nur wenige Zentimeter Stein befinden. Eigentlich ein Wunder, das sie bei der Explosion, die das Haus zerstört hatte, nicht eingestürzt war.

Neben ihm flammten die Scheinwerfer der beiden anderen auf, rissen grelle, scharf abgegrenzte Bahnen schmerzender Helligkeit aus dem Dunkel und tasteten über Wände und Decken.

Der Fels war an einigen Stellen geglättet und bearbeitet worden. Zamorra trat neugierig näher an die Wand heran. Es dauerte eine Weile, bis sein Denken einen Sinn in den verwirrenden Linien und Strichen, Ausbuchtungen und… irgend etwas - die menschliche Sprache besaß keinen Ausdruck dafür - erkannte. Neben ihm stöhnte Nicole unterdrückt auf, als sie das Bild ebenfalls entzifferte.

Das Wesen sah auf den ersten Blick wie eine überdimensionale Kröte mit einem häßlichen Papageienschnabel und riesigen Fledermausflügeln aus. Die Haut schimmerte matt und war von großen, kantigen Schuppen bedeckt. Stämmige Elefantenfüße, die in scharfen Krallen ausliefen, trugen das Ding. Es hatte keine Arme, aber dort, wo der Hals in den Körper überging, wuchsen dutzende von schleimigen biegsamen Tentakeln. Der Künstler, der das Relief erschaffen hatte, hatte das Zauberkunststück fertiggebracht, die Augen so zu gestalten, daß sie den Beobachter aus jedem Blickwinkel heraus anzustarren schienen.

»Was - was ist das?« stöhnte Martens neben ihm.

»Chtulhu«, erklärte Zamorra dumpf.

»Chtulhu?«

»Ja«, Zamorra nickte ruckartig. »Der Schrecklichste der Alten Götter.« Sein Kopf ruckte herum. Sein Blick traf Nicole. »Ich habe einen furchtbaren Fehler begangen«, sagte er. »Ich - und Celham.«

»Aber… ich verstehe nicht«, machte Martens.

»Ich habe mich geirrt«, stieß Zamorra hervor. »Celham hat nicht die Großen Alten beschworen. Er muß zu vollkommen neuen Erkenntnissen gelangt sein, nachdem das Buch veröffentlicht wurde. Oder er hat einfch einen verhängnisvollen Fehler begangen.«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Martens mürrisch. »Wer oder was sind alte Götter?«

»Die Großen Alten lebten vor den Menschen auf der Welt…« begann Zamorra, »Das weiß ich«, sagte Martens.

»Aber auch sie waren nicht die ersten Bewohner dieses Planeten«, fuhr Zamorra ungerührt fort. »Vor ihnen lebten andere Wesen hier, Lebewesen, die entstanden waren, lange bevor sich die ersten Einzeller im Meer bildeten. Die Alten Götter.«

»Und was hat das Ganze mit diesem Monstrum zu tun?« fragte Martens und wies auf das Relief.

»Die Großen Alten vertrieben die Alten Götter in einem furchtbaren Krieg von der Erdoberfläche. Aber auch sie konnten die Alten Götter nicht vollkommen vernichten. Einige von ihnen überlebten das Inferno. Und Chtulhu ist einer der Grausamsten.«

»Aber Sie glauben doch nicht wirklich an diesen Unsinn!« sagte Martens empört. »Große Alte Götter… Magie… pah!«

Zamorra lächelte. »Sie verstehen nichts, Martens«, sagte er. »Wir wissen, daß die Großen Alten Protoplasmawesen schufen, die für sie arbeiteten, die sogenannten Shoggoten, lose Anhäufungen von Zellkernen, die sich zu beliebigen Körpern zusammenschlossen und ungeheure Lasten transportieren konnten. So etwas kann sich keine Mythologie aus den Fingern saugen. Steven, heute arbeiten Wissenschaftler ernsthaft an Problemen wie diesem, aber…«

»Ich sehe nicht ein, was das alles mit dieser mißgestalteten Kröte zu tun hat«, fuhr Martens auf.

»Der Legende zufolge unterstützten die letzten Überlebenden der Alten Götter die Shoggoten bei ihrem Vernichtungsfeldzug gegen ihre Schöpfer. Es kam zu einem Krieg, der die Erde verwüstete und beiden Seiten die totale Vernichtung brachte. Jetzt setzen Sie Zauber mit Wissenschaft gleich, vertauschen sie das feurige Inferno, das die Großen Alten heraufbeschworen, mit der Detonation von Atom- und Wasserstoffbomben, und Sie haben eine einwandfreie wissenschaftliche Erklärung.«

Martens verzog das Gesicht. »Einwandfrei… ich weiß nicht. Und Sie glauben, dieser Chtulhu wäre hier?«

»Er - oder einer der anderen. Shudde-mell, Yog-Shoggot… es gab viele von ihnen.«

»Aber das alles ist Abermilliarden von Jahren her!« protestierte Martens.

»Und wenn Celham nun einen Weg gefunden hat, die Zeit zu umgehen? Wenn er die Beschwörungsformeln richtig rekonstruiert hat, gab es für ihn keine Hindernisse mehr. Zeit und Raum sind in gewissem Sinn nur Illusion, Steven. Es gibt andere Universen, in denen andere Gesetze gelten, unc wenn man es versteht, das Tor zu einem dieser Universen zu öffnen, dann ist man praktisch allmächtig. Oder verdammt«, fügte er leise hinzu. Sein Blick wanderte wieder zu der gräßlichen Darstellung der vormenschlichen Gottheit. »Die Alten Götter«, flüsterte er. »Mein Gott… Celham… Mit den Großen Alten wären wir fertig geworden. Sie waren mächtig, aber auch sie waren letztlich nur sterbliche Wesen wie wir. Aber dies…« Er trat von der Wand zurück und beleuchtete die übrigen Reliefe. Viele von ihnen waren noch unfertig, aber das, was die drei Menschen erkennen konnten, reichte aus, um ihnen einen Schauer über den Rücken zu jagen.

Sie sahen Städte.

Bilder aus einem fremden, unsagbar anderen Kosmos, die ihnen beim bloßen Betrachten körperliche Schmerzen und Unbehagen bereiteten. Bizarre Städte erhoben sich auf schwarzen Klippen, Städte, in denen nichts so war wie es hätte sein müssen, erbaut von Wesen, deren Geometrie, deren Denken fremd war. Es schien nirgendwo einen stimmenden Winkel zu geben. Parallelen schnitten sich, ohne sich je zu überkreuzen. Rechte Winkel standen schräg gegen den schwarzen Himmel gereckt, seltsam verzerrt in einer für das menschliche Auge nicht erkennbaren Linienführung.

Kugeln bewegten sich über den Himmel. Große, schwarze, kantige Kugeln, getragen von unsichtbaren Säulen des Bösen.

Sie sahen Landschaften.

Verbrannte Schlackeebenen dehnten sich unter einem schleimigen, rissigen Himmel, Berge aus geronnenem Glas, deren scharfkantige Gipfel den Himmel aufschlitzten. Seen aus braunem Teer, in denen sich unsagbar fremdes Leben tummelte.

Und sie sahen Wesen.

Es gab keine Worte, um die Wesen zu beschreiben. Manche von ihnen waren entfernt menschenähnlich, andere wieder zu bizarr, als daß ihre Augen ihre wahre Gestalt aufnehmen konnten, ohne entsetzt abzugleiten und Trost an der feuchtschimmernden Rauhheit der unbehauenen Höhlenwand zu suchen.

Nicole stieß plötzlich einen halb unterdrückten Schreckensschrei aus und richtete den Lichtkegel ihrer Lampe auf zwei dunkle, langgestreckte Bündel, die am anderen Ende der Höhle vor der Wand lagen. Zamorra, Bill und Martens gingen rasch zu den reglosen Körpern hinüber, während Nicole zurückblieb, um sie vor unliebsamen Besuchern aus dem angrenzenden Gang zu schützen.

Zamorra kniete neben den beiden Männern nieder. Er sah sofort, daß sie tot waren. Er drehte einen von ihnen auf den Rücken und leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Kennen Sie den Mann?« fragte er, an Martens gewandt.

Martens nickte. »Ja.« Seine Stimme klang dünn und unsicher in der weiten Dunkelheit der Höhle, und in seinen Augen stand blankes Entsetzen. »Das ist Beren«, sagte er nach einer Weile.

»Beren? Der…«

»Der Kumpan von Clavers, ja.«

Bill sah auf. »Aber das würde bedeuten, daß er unschuldig am Tod des Polizeibeamten ist.«

»War«, verbesserte Zamorra. »Er ist tot.« Er untersuchte den Toten flüchtig, so weit dies im schwachen Schein der Taschenlampe überhaupt möglich war, aber er konnte keine äußerlichen Verletzungen feststellen. Was immer den Mann umgebracht hatte, es schien keine körperliche Gewalt angewendet zu haben.

Zamorra stand auf, ging zu der anderen Leiche und drehte sie ebenfalls auf den Rücken.

Es war Clavers.

Zammorra hatte den Mann nur einmal gesehen, aber selbst ihm fiel die Veränderung auf, die mit ihm vorgegangen war. Auch er schien äußerlich unverletzt zu sein, aber in seinen noch im Tode ungläubig aufgerissenen Augen stand nackte Angst, selbst Zamorra konnte sich eines gewissen Schauems nicht erwehren, als er den eingefrorenen Ausdruck des Grauens auf den starren Zügen des Toten sah.

Und dann hörten sie das Geräusch. Es war ein leises, metallisches Schleifen, als würde ein schwerer Gegenstand über den harten Steinboden gezogen, ein seltsamer, langsam näherkommender Laut, in dem eine unausgesprochene Drohung lag. Zamorra stand auf, ließ den scharf abgezirkelten Lichtkreis seiner Lampe über die Wände und den Boden gleiten und deutete schließlich auf die mannshohe Öffnung, die am gegenüberliegenden Ende der Höhle durch die Wand stieß.

»Es sieht so aus, als würden wir Besuch bekommen«, sagte er leise. Die Hand, die die Taschenlampe hielt, zitterte unmerklich.

»Glauben Sie, daß es dieser… Chtulhu ist«, fragte Martens zögernd.

Zamorra schütelte den Kopf. »Nein, wenn es Celham gelungen wäre, Chtulhu selbst zu beschwören, wären wir bestimmt nicht mehr hier.« Er tastete unbewußt nach seinem Amulett. Aber das Schmuckstück blieb stumm. Bisher hatte ihn der magische Anhänger jedesmal gewarnt, wenn er in Gefahr war. Aber diesmal schien der Zauber des Amuletts nicht zu funktionieren. Das konnte bedeuten, daß sie hier unten sicher waren. Aber es konnte auch etwas anderes bedeuten, etwas, an das Zamorra lieber nicht dachte.

Er gab sich einen Ruck. »Wir müssen weg«, sagte er bestimmt. Niemand widersprach ihm. Jeder schien froh zu sein, endlich aus dieser bedrückenden, unterirdischen Welt entkommen zu können -Bill, Nicole und Steve Marten gingen mit raschen Schritten zum Ausgang, während Zamorra sich vorsichtig dem weiterführenden Gang näherte und mit der Lampe hineinleuchtete.

Der Tunnel war lang, so lang, daß sich der Lichtkegel der Lampe irgendwo in der Feme verlor. Die Wände bestanden hier aus normalem Fels, nicht aus der seltsamen, glasigen Masse, mit der der Zugang ausgekleidet war. Aber auf dem Boden entdeckte Zamorra etwas, das ihn an die Schleimspur einer Schnecke erinnerte. Er kniete nieder, tauchte den Finger in die farblose, klebrige Flüssigkeit und roch daran. Es schien tatsächlich eine Art Schleim zu sein. Allerdings hätte es Millionen und Abermillionen von Schnecken bedurft, um eine solche Kriechspur zu produzieren.

Oder einer einzigen von geradezu unglaublicher Größe.

»Kommst du?« drängte Bill vom Ausgang her.

Zamorra machte eine ungeduldige Geste und lauschte weiter in den Gang hinein. Das Geräusch war jetzt deutlicher geworden, aber er konnte immer noch nichts erkennen. Der Gang schien irgendwo weiter vorne eine Biegung zu machen, aber auch das konnte er im schwachen Schein der Lampe kaum ausmachen. Es war seltsam - schon vorhin, als sie in das zusammengestürzte Kellergewölbe eingedrungen waren, war ihm aufgefallen, wie sich das Licht der Handscheinwerfer verändert hatte. Hier unten war es eine Zeitlang konstant geblieben, aber jetzt schien sich der gebündelte Lichtstrahl merklich abzuschwächen, als verlören die Ergebnisse menschlichen Fortschritts mit jedem Meter, den das namenlose Grauen näherkroch, ihre Wirkung.

Mit einem entschlossenen Ruck drehte Zamorra sich herum und eilte auf den Ausgang zu. Das Kellergewölbe dahinter erschien ihm mit einemmal viel niedriger und enger als vorhin, eine dunkle, muffige Gruft, in der selbst das Atmen Schwierigkeiten machte.

Er eilte zu dem Geröllhaufen, in dem er das Buch versteckt hatte, grub es aus und klemmte es sich unter den Arm. Martens zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als er das Buch bemerkte, sagte aber nichts.

»Gehen wir«, sagte Zamorra. Hier draußen war das Geräusch nicht mehr zu hören, aber Zamorra wußte, daß das Grauen weiter hinter ihnen war. Und er wußte auch, daß das, was immer dort auf ihrer Spur war, ihnen hier unten keine Chance lassen würde.

Er tastete noch einmal nach seinem Amulett, aber das Metall blieb weiterhin kühl und tot.

Sie verließen das Kellergewölbe. Der schwache Lichtschein, der durch den Tunnel von oben hereindrang, war jetzt schon stärker als das Licht ihrer Scheinwerfer. Zamorra knipste seine Lampe mit einem resignierenden Schulterzucken aus. Der kümmerliche Schein nützte ihnen sowieso nichts mehr, aber er konnte uner Umständen die Beherrscher dieses unterirdischen Alptraumreiches auf sie aufmerksam machen.

Steven Martens griff nach dem dünnen Seil, das er am oberen Ende des Tunnels befestigt hatte, und machte sich an den Aufstieg.

Und dann krachte der Schuß.

Zamorra sah den schwachen Widerschein der Mündungsflamme auf den polierten Gangwänden. Der Knall rollte wie Donner über sie hinweg, brach sich an den zusammengestürzten Wänden und rief geisterhafte Echos in der Höhle hinter ihnen hervor.

Steve stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, griff sich an die Schulter und fiel hintenüber.

Zamorra war mit einem Satz bei ihm von oben krachte ein weiterer Schuß, aber die Kugel pfiff harmlos an Zamorra vorbei und fuhr klatschend in den Boden.

Mit Bills Hilfe schleifte Zamorra den Verletzten aus der Schußbahn. Martens stöhnte unterdrückt, als Bill ihn nicht gerade sanft zu Boden gleiten ließ und seine Jacke zurückschlug, um die Wunde zu untersuchen.

Sie sah schlimmer aus, als sie war. Es war ein glatter Durchschuß, wahrscheinlich sehr schmerzhaft, aber ungefährlich.

Zamorra richtete sich auf und näherte sich vorsichtig dem Tunnel. Wieder krachte ein Schuß, aber er war entweder schlecht gezielt oder als reine Warnung gedacht.

»Zamorra?« rief eine Stimme. »Verstehen Sie mich?«

Zamorra nickte überflüssigerweise. »Ja. Wer sind Sie, und was wollen Sie von uns.«

Der unsichtbare Schütze am oberen Ende des Tunnels lachte; ein hartes, humorloses Lachen, das Zamorra einen kalten Schauder über den Rücken jagte.

»Wer ich bin, tut nichts zur Sache«, antwortete er nach einiger Zeit. »Und was ich will - raten Sie.«

Zamorra schwieg. Es war plötzlich totenstill in der winzigen Gruft.

»Na gut«, fuhr die Stimme nach einer Ewigkeit fort. »Ich will das Buch.«

»Welches Buch?« antwortete Zamorra.

»Stellen Sie sich nicht blöd, Professor. Geben Sie das Nekronomikon heraus, und ich lasse Sie gehen.«

»Und wer garantiert mir, daß Sie Ihr Wort halten?«

»Niemand. Aber ich garantiere Ihnen, daß ich Sie dort unten lange genug aufhalten kann. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten - Sie sind nicht allein dort unten.«

Wie, um seine Worte zu unterstreichen, wurde jetzt wieder das schabende Geräusch hinter ihnen laut. Ihre Verfolger schienen mittlerweile in der großen Höhle jenseits des Kellers angelangt zu sein.

»Binden Sie das Buch am Ende der Leine fest, ich verspreche Ihnen, den Strick wieder herunterzulassen, wenn ich es habe.«

Zamorra tauschte einen stummen Blick mit Bill. Er konnte es nicht riskieren, irgend etwas zu sagen. Die glatten, polierten Wände des Tunnels wirkten wie ein überdimensionales Megaphon. Der Mann dort oben würde jedes Wort hören. Aber Bill und Zamorra hatten zusammen genug gefährliche Situationen bestanden, um sich auch ohne Worte verständigen zu können.

»Holen Sie es sich«, rief Zamorra schließlich.

»Wie Sie wollen.«

Das Seil bewegte sich, und ein Schwall von Staub und kleinen Steinen rieselte den Gang herab.

Bill tauchte mit einer blitzchnellen Bewegung an der Gangmündung vorbei und preßte sich gegen die Wand, die Faust zum Schlag erhoben, während Zamorra auf der anderen Tunnelseite Aufstellung nahm.

Aber sie hatten ihren Gegner unterschätzt. Der Mann dachte gar nicht daran, auf die gleiche Weise wie Zamorra und die anderen herunter zu kommen. Er ließ sich einfach den Gang hinunterrutschen und kam in einer Wolke aus Staub und Schmutz zum Stehen. Bevor Bill oder Zamorra reagieren konnten, war er schon wieder auf den Beinen und bedrohte sie mit der Pistole.

»Ganz so einfach lasse ich mich nicht übertölpeln«, sagte er spöttisch.

Bills Gesicht verfinsterte sich, aber angesichts der drohenden Revolvermündung konnte er nicht viel unternehmen.

Der Mann sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, ehe er auf Zamorra zuging und auffordernd die Hand ausstreckte. »Geben Sie es mir.«

Zamorra gehorchte. Der Mann nahm das Buch entgegen, klemmte es unter den linken Arm und entfernte sich wieder von Zamorra.

»Sie sind ein Idiot«, sagte er leidenschaftslos, nachdem er einen Sicherheitsabstand zwischen sich und den Professor gebracht hatte. »Haben Sie wirklich gedacht, ich stehe untätig dabei und sehe zu, wie sie mir mein Lebenswerk rauben?«

»Ihr Lebens werk?« fragte Zamorra. In seinen Augen stand plötzlich ein lauernder, wacher Ausdruck.

»Jawohl, mein Lebenswerk!« ereiferte sich der Mann. »Seit fünfunddreißig Jahren habe ich auf diesen Tag gewartet, und jetzt…«

»Aber dann sind Sie…«

»Celham, ja«, nickte der Mann.

»Celham!« Martens richtete sich trotz der Schmerzen, die er haben mußte, auf, und betrachtete die vermummte Gestalt aus angstvoll aufgerissenen Augen. »Aber Sie sind…«

»Ich bin nicht tot«, sagte Celham, »wenn Sie das meinen.«

Er griff mit einer raschen Bewegung nach der dunklen Strumpfmaske, die sein Gesicht bedeckte, und riß sie herunter.

Zamorra stieß entsetzt die Luft aus, als er das Gesicht des Mannes sah.

Oder das, was davon übrig geblieben war.

Celhams Gesicht schien eine einzige Narbe zu sein.

»Sehen Sie mich ruhig an«, sagte Celham. Seine Augen glitzerten tückisch. »Ich bin damals nicht gestorben. Aber es kam mir ganz recht, daß man das annahm. Ich lag fast eine Woche lang hier unten, bevor ich genug Kraft hatte, um hinauszukriechen.«

»Aber warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«

»Polizei?« Celham lachte abfällig. »Was hätte ich sagen sollen? Vielleicht: Hören Sie, in meinem Keller treiben sich zufällig ein paar Ungeheuer herum. Können Sie mir eventuell helfen, sie zu vertreiben?« Er machte eine wegwerfende Geste und bewegte sich auf den Ausgang zu. »Es hat fast drei Jahre gedauert, bis ich mich wieder soweit erholt hatte, um meine Arbeit fortsetzen zu können. Und ich lasse mir mein Lebenswerk nicht von ihnen kaputtmachen. Weder von Ihnen noch von irgend einem anderen Menschen auf der Welt.«

Ein dumpfer Schlag unterbrach seine Worte. Celhams Kopf fuhr herum. Seine Augen weiteten sich entsetzt. Unter dem Durchgang zum Kellerraum war eine gräßliche Kreatur aufgetaucht. Selbst in der schwachen Beleuchtung hier unten war der Anblick so schrecklich, daß Celham und Nicole entsetzt aufschrien.

Das Wesen ähnelte entfernt einem Menschen. Es war groß, unglaublich massig gebaut und verfügte über zwei lange, biegsame Arme, die einen sehr kräftigen Eindruck machten. Seine Haut schien mit schimmerndem, klebrigen Schleim überzogen zu sein, und Zamorra hatte den Eindruck, als ob das Wesen aus einer gallertartigen, zähen Substanz bestünde. Sein Körper, jeder Qudratzentimeter seiner Haut, schien in einer beständigen, fließenden Bewegung zu sein, als hätte die Erscheinung Mühe, seinen Körper in dieser unbequemen Erscheinungsform zu halten.

Celham schrie auf, ließ das Buch fallen und schoß.

Das Wesen taumelte unter der Wucht der Kugel zurück, aber der Angriff schien es nicht sonderlich zu beeindrucken. Im Gegenteil. Es setzte sich in Bewegung und kam mit langsamen, wiegenden Bewegungen auf Celham und Zamorra zu.

Celham schoß noch einmal, aber die erhoffte Wirkung blieb abermals aus.

Eine der langen, biegsamen Arme der Bestie schoß plötzlich vor und traf Celhams Hand. Der Mann schrie entsetzt auf, die Pistole flog in hohem Bogen davon und landete irgendwo klappernd im Dunkel.

»Celham! Zur Seite!«

Zamorra sprang mit einem Satz an Celham vorbei und stürzte sich dem Ungeheuer entgegen, das Amulett wie eine Waffe in der vorgestreckten Faust.

Und dann geschah das Unglaubliche!

Das Amulett… versagte!

Zamorra verlor kostbare Sekundenbruchteile, in denen der Shoggote näher und näher kam, bis er begriff, daß ihm sein Zauberamulett diesmal nicht helfen würde. Das Schmuckstück war eine Waffe, mit der man auf rein geistiger Ebene kämpfen konnte. Aber der Shoggote besaß keinen Verstand. Er war nichts als eine mehr oder weniger lose Zusammenballung einzelner Zellen, ein Ding, das Befehle ausführte, im Grunde nichts als eine perfekte Maschine.

Genausogut hätte er versuchen können, mit Hilfe des Amuletts einen Panzerwagen aufzuhalten.

Nicoles entsetzter Schrei rettete ihm das Leben. Zamorra sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln und duckte sich instinktiv ab. Einer der langen, unglaublich muskulösen Arme des Shoggoten fuhr zischend durch die Luft und riß winzige Steinsplitter aus der Wand.

Zamorra taumelte zurück. Der Gang, der sie hier herunter gebracht hatte, lag keine drei Meter neben ihm. Aber das Ungeheuer würde ihnen keine Chance lassen, ihn zu erreichen.

Celham schoß noch einmal, aber die Kugel schien das Ungeheuer allerhöchstens noch anzustacheln. Zamorra tauchte unter den peitschenden Armen hindurch und schlug mit aller Kraft zu. Aber auch dieser Angriff schien das Ding nicht im mindesten zu beeinflussen. Zamorra hatte das Gefühl, gegen eine Wand aus zähem, nachgiebigem Gummi geschlagen zu haben. Er sprang zur Seite, rollte sich ab und brachte sich mit einem verzweifelten Satz aus der Reichweite des Monstrums.

Celham ließ plötzlich das Buch fallen und näherte sich dem Shoggoten, einen kleinen, undefinierbaren Gegenstand in der Hand.

Der Shoggote hob die Arme zu einem letzten, vernichtenden Schlag, aber er kam nie dazu, die Bewegung auszuführen. Es war, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Er stieß ein helles, zorniges Fauchen aus und wich Schritt für Schritt vor Celham zurück. Das Ding in Celhams Hand schien ihm unerträgliche Furcht einzujagen.

Zamorra rappelte sich mühsam hoch und trat neben Celham. Er sah jetzt, was der Wissenschaftler in der Hand hielt: Einen kleinen, fünfzackigen Stern aus einem grauen, porösen Material.

»Was ist das?« fragte er.

»Ein Stemstein«, antwortete Celham, ohne den Blick von der Bestie zu nehmen. »Die einzige Waffe, mit denen man sie in Schach halten kann.«

Zamorra nickte. Er hatte von diesen Steinen gehört; kleine kostbare Stücke, von denen es höchstens ein Dutzend auf der ganzen Welt gab. Sie gehörten zu dem Wenigen, das aus der Zeit der Großen Alten übriggeblieben war.

Das Ungeheuer sprang plötzlich zurück und drang mit wirbelnden Armen auf Bill ein.

»Hier!« Celham holte aus und warf. Der Stemstein beschrieb einen glitzernden Bogen durch die Luft und wanderte in Bills vorgestreckte Hand. »Versuchen Sie, ihn damit zu berühren!« schrie Celham.

Aber das Monstrum schien die Gefahr zu spüren, die von dem unscheinbaren Stein ausging. Es wich angstvoll zurück und versuchte, durch die Tunnelöffnung zu entkommen. Aber Bill vertrat ihm blitzschnell den Weg.

»Er stirbt, wenn sie ihn mit dem Stein berühren«, rief Celham. Seine Stimme vibrierte vor Angst. »Versuchen Sie… Vorsicht! !«

Bill warf sich blitzschnell zur Seite und entging so einem fürchterlichen Schlag. In der Tunnelöffnung erschien ein weiterer Shoggote, und hinter der breitschultrigen Gestalt konnten sie die Umrisse von einem halben Dutzend der gräßlichen Kreaturen erkenne.

»Nein!« schrie Celham. »Nein! Nicht…«

Binnen weniger Sekunden füllte sich der Raum mit kreischenden, fauchenden Alptraumkreaturen, die in stummer Wut auf sie eindrangen.

Bill, Zamorra, Martens, Celham und Nicole wurden in eine Ecke gedrängt. Die Shoggoten wagten es nicht, in Bills Reichweite zu kommen, aber die fünf Menschen sahen sich innerhalb weniger Sekunden einer geschlossenen Wand aus peitschenden Tentakeln und massigen Körpern gegenüber. Immer wieder versuchte einer von ihnen, die Arme nach seinen Opfern auszustrecken, aber Bills Hand mit dem Stein schien überall gleichzeitig zu sein. Aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie dem wütenden Ansturm der Kreaturen erliegen würden.

»Das Buch!« verlangte Zamorra.

Celham preßte den Band angstvoll an sich. »Was wollen Sie damit?«

»Geben Sie her. Wir haben keine Zeit, uns zu unterhalten. Es gibt nur noch eine Möglichkeit.«

Celham erbleichte. Seine Hände begannen plötzlich zu zittern, und seine Stimme stand nahe davor, umzukippen. »Nein! Sie… Sie wollen es vernichten! Ich gebe es Ihnen nicht! Ich… fünfunddreißig Jahre habe ich gebraucht… mein Lebenswerk… wir… niemals…« Seine Stimme ging in ein kraftloses Schluchzen über. Aber als Zamorra nach dem Buch griff, sprang er mit einer blitzschnellen Bewegung auf die Füße und verbarg das Buch angstvoll hinter dem Rücken.

»Verdammt, tut irgend etwas!« schrie Bill. Sein Gésicht glänzte vor Schweiß, und er wechselte den Stein immer schneller von einer Hand in die andere. Er würde die Bestien nur noch wenige Augenblicke lang in Schach halten können. Im Grunde war es ein Wunder, daß sie bis jetzt durchgehalten hatten.

»Celham, seien Sie vernünftig!« bohrte Zamorra. Er sprang plötzlich vor und versuchte, Celham das Buch zu entreißen. Aber der kleine Mann war kräftiger, als Zamorra geglaubt hatte. Für endlose Sekunden rangen sie stumm miteinander, während dicht hinter ihnen die Fangarme der Shoggoten in blinder Wut die Luft peitschten.

Celham machte eine blitzschnelle Drehung, brachte Zamorra aus dem Gleichgewicht und stieß ihn zu Boden.

»Ihr bekommt es nicht!« schrie er. »Niemals!« In seinen Augen funkelte der beginnende Wahnsinn.

Und plötzlich brach der Angriff der Shoggoten ab. Die Kreaturen zogen sich wie auf ein gemeinsames Kommando zurück und bildeten einen lockeren Halbkreis um die kleine Gruppe.

»Was…«, machte Bill. Aber er brach sofort wieder ab, als er das Geräusch hörte.

Es war ein dumpfes, schweres Schleifen, ähnlich dem Laut, den sie schon vorhin gehört hatten, nur viel lauter drohender jetzt.

Zamorra kniff die Augen zusammen und versuchte, die Dunkelheit jenseits der niedergestürzten Wand zum Kellerraum zu durchdringen. Irgend etwas Großes, Schweres, Kräftiges näherte sich von dort.

Und dann sahen sie es.

Das Wesen ähnelte einem ins riesenhafte vergrößerten Regenwurm. Sein Körper mochte einen Meter im Durchmesser betragen, und jedes der zehn Segmente, aus denen der Leib bestand, schien fast so lang wie ein ausgewachsenem Mann zu sein. Dort, wo man bei einem normalen Wurm den Kopf erwartet hatte, bewegte sich eine Anzahl ekelhafter, schleimiger Tentakel. Das Wesen kroch mit behäbigen, ruckhaften Bewegungen näher. Begleitet wurden seine Bewegungen von dumpfen, hallenden Schlägen, als schlüge irgendwo jemand den Rhythmus zu einer höllischen Melodie auf einer gigantischen Trommel.

»Shudde-mell…«, flüsterte Nicole entsetzt.

»Ja, das ist Shudde-mell…« kreischte Celham. Er trat vor, das Buch angstvoll gegen die Brust gepreßt. Wahnsinn in den Augen. »Sie sind ein Narr, Zamorra«, sagte er. Speichel tropfte aus seinem Mund. »Dort oben hätten wir eine Chance gehabt, sie zu besiegen oder wenigstens zu vertreiben. Aber Sie mußten ja unbedingt hierher kommen. Sie mußten ja unbedingt versuchen, das Geheimnis zu lösen, Sie Narr.«

»Aber…«

»Verstehen Sie immer noch nicht?« kreischte Celham plötzlich. »Was glauben Sie, warum sich Shudde-mell und seine Shoggoten bisher zurückgehalten haben? Weil sie wußten, daß ich noch am Leben war. Und weil sie wußten, daß ich einen Bannspruch über sie verhängt habe. Solange ich lebe, können sie ihre Macht in unserer Welt nicht voll entfalten. Dort oben müssen sie mir gehorchen, dort bin ich ihr Herr und Meister. Aber hier unten ist ihr Reich. Hier bin ich machtlos. Sie werden uns töten, Zamorra. Um Sie und Ihre Begleiter ist es nicht schade. Sie haben sich Ihr Schicksal weiß Gott selbst zuzuschreiben. Aber wenn ich tot bin, gibt es keine Macht mehr, die diese Bestien noch aufhalten kann. Die Welt wird ihnen gehören, verstehen Sie, Zamorra? Ihnen! Shudde-mell, Yogh-Shoggot und all den anderen gräßlichen Ungeheuern, die ihnen folgen werden.« Er brach ab, schluckte und kämpfte sichtlich um seine Fassung.

»Sie haben mein Lebenswerk zerstört, Zamorra«, fuhr er nach wenigen Sekunden fort. »Ich wollte den Menschen den Frieden bringen. Wenn Sie sich nicht eingemischt hätten, hätte ich mit Hilfe des Buches ein Paradies auf der Erde errichten können. Aber so…« Er drehte sich langsam um, sah der näherkriechenden Alptraumgestalt entgegen und machte einen Schritt. Plötzlich schrie er auf, hob das Buch über den Kopf und rannte auf Shudde-mell zu.

Ein Tentakel schnappte nach seinem Fuß und brachte ihn zu Fall. Die Shoggoten drangen jetzt von allen Seiten auf ihn ein. Celham schlug in blinder Panik mit dem Buch um sich, und für einen winzigen Augenblick sah es fast so aus, als würde er die Bestien in die Flucht schlagen können. Sie schienen die Berührung des Buches genauso zu fürchten wie vorher den Sternstein.

Aber Celhams Kräfte erlahmten rasch. Ein dicker, schleimiger Tentakel ringelte sich plötzlich um seinen Arm. Das Buch flog in hohem Bogen davon und landete direkt vor Zamorras Füßen, während Celham unter den Körpern der Shoggoten begraben wurde.

Zamorra erkannte die Chance sofort, die sich ihnen hier bot.

Er fuhr herum gab Nicole einen Stoß in Richtung auf den Ausgang und hob das Buch auf. »Los!« schrie er. »Raus hier!«

Sie erreichten die Tunnelöffnung, ohne angegriffen zu werden. Nicole griff als erste nach dem dünnen Seil und zog sich daran hoch, dichtauf gefolgt von Bill und Martens, der trotz seiner verletzten Schulter mit beiden Händen das Nylonseil packte und sich daran emporangelte.

Zamorra sah sich gehetzt um. Die Bestien schienen immer noch keine Notiz von ihnen zu nehmen, aber es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie von Celham ablassen und sich den neuen Opfern zuwenden würden.

Schließlich, nach einer Ewigkeit, erreichte Nicole den oberen Rand des Stollens und zog sich ins Freie.

Zamorra griff nach dem Seil und machte sich an den Aufstieg. Die Wände des Stollens waren glatt und rutschig, seine Schuhsohlen fanden kaum Halt auf dem glashaltigen Material, aber er hangelte sich Meter um Meter weiter empor. Verdammt - wie lang war dieser Tunnel?

Hinter ihm waren plötzlich Geräusche; das wütende Fauchen der Shoggoten, die von ihrem Opfer abgelassen hatten und jetzt die Verfolgung aufnahmen. Ein starker Fangarm schnappte nach Zamorra und ringelte sich um seinen Fuß.

Zamorra schrie gequält auf, als das Ungeheuer mit aller Kraft zog. Das dünne Nylonseil schnitt in seine Handflächen. Blut tropfte von seinen Händen und machte das Seil noch rutschiger. Aber er ließ nicht los. Er wußte, daß er verloren war, wenn es den Ungeheum gelang, ihn zu sich herab in die Tiefe zu ziehen.

Und nicht nur er.

Mit einer verzweifelten Drehung gelang es ihm, den Schuh abzustreifen und den Fuß aus der Umklammerung der Bestie zu befreien.

Von unten erklang ein wütendes Zischen. Aber Zamorra war frei. Mit einer letzten, verzweifelten Kraftanstrengung zog er sich die letzten Meter empor. Bill und Nicole griffen nach seinen Handgelenken und zogen ihn vollends ans Tageslicht.

Der Himmel hatte sich während ihres Ausflugs in die Unterwelt mit dunklen Regenwolken bezogen, aber der Anblick kam Zamorra in diesem Moment herrlicher vor als alles, was er je zuvor gesehen hatte.

»Das war knapp«, keuchte Bill, als Zamorra schweratmend neben ihm stand und sein schmerzendes Fußgelenk massierte. Seine Hände brannten wie Feuer. Das dünne, zähe Seil hatte wie ein Messer in seine Haut geschnitten. Aber er hatte im Moment keine Zeit, daran zu denken.

Er legte das Nekronomikon vor sich auf den Boden, kniete nieder und knöpfte mit zitternden Fingern sein Hemd auf.

»Was hast du vor?« fragte Bill. »Wir müssen hier weg. Diese Bestien können jeden Augenblick auftauchen!«

Zamorra schüttelte unwillig den Kopf und löste das Amulett von der Kette an seinem Hals. Er zögerte eine endlose Sekunde lang, ehe er es mit einem entschlossenen Ruck auf das Buch legte.

Er spürte, wie das Amulett zum Leben erwachte. Und er spürte auch die andere, negative Kraft, die in dem unscheinbaren Buch gespeichert war, der Hauch der bösen, schwarzen Magie, die bei der Erschaffung dieses Bandes Pate gestanden hatte. Zwei, drei Sekunden lang geschah gar nichts, aber Zamorra wußte, welche ungeheuren Gewalten jetzt aufeinander trafen. Der Geruch von verbranntem Leder und Papier mischte sich mit dem Gestank glühenden Silbers.

Das Amulett begann erst rot, dann gelb und schließlich weiß zu glühen. Gleichzeitig schienen die Umrisse des Buches vor seinen Augen zu verschwimmen.

Seltsamerweise spürte er keine Hitze, obwohl seine Hand noch immer auf der rauhen Rückseite des Amuletts lag. Aber das, was er hier beobachtete, war kein normales Feuer. Es war nur der sichtbare Teil einer Auseinandersetzung, die viel zu gewaltig war, als daß der menschliche Geist sie wirklich hätte erfassen können. Es war ein Kampf zwischen den Urkräften des Universums, zwischen Gut und Böse an sich.

Zamorra stöhnte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er spürte, wie das Amulett nach seiner Kraft griff, ihm Lebensenergie entnahm, um sie im Kampf gegen das absolut Böse einzusetzen.

»Helft… mir«, stöhnte er schwach.

Bill kniete neben ihm. Zamorra streckte kraftlos die Hand nach dem Arm des Freundes aus, während Bill seinerseits nach Nicoles Hand griff. Gemeinsam boten sie all ihre geistigen Kräfte auf, um das Amulett in seinem Duell zu unterstützen.

Zamorra wußte nicht, wie lange es dauerte. Hinterher hatte er das Gefühl, stundenlang reglos zwischen den Trümmern des Hauses gekniet zu haben, aber er wußte, daß nur wenige Augenblicke vergangen sein konnten. Plötzlich gab es einen hellen, peitschenden Ton, als würde irgendwo eine überdimensionale Gitarrensaite zerrissen.

Das Nekronomikon flammte plötzlich in greller Glut auf und zerfiel innerhalb weniger Augenblicke zu feiner, grauer Asche.

Ein dumpfer Schlag ließ den Erdboden zittern. Zamorra spürte, wie sich die Erde unter ihm aufbäumte, aus der Tunnelöffnung hinter ihnen schoß eine grelle, heiße Stichflamme, gefolgt von einem überirdischen Grollen und Tosen.

Und dann…

Schweigen.

***

Zamorra parkte den Bentley direkt vor dem Verlagsgebäude.

»Wir sind da.«

Martens nickte. »Ja. Leider.«

»Leider?« Nicole zog die Stirn kraus und sah den jungen Mann amüsiert an. »Ich hatte gedacht, daß Sie froh wären, wieder hier zu sein.«

Martens grinste säuerlich. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich mich nun freuen soll«, sagte er. »Vor allem nicht, wenn ich daran denke, daß Mr. Leroy mir wahrscheinlich noch ein zweites Loch in die Schulter fragen wird.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf seinen linken Arm, der dick einbandagiert in einer Schlinge hing. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich es ihm erklären soll.«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?« schlug Zamorra vor.

Martens verzog das Gesicht. »Nicht so gut. Oder würden Sie die Geschichte glauben, wenn Sie sie nicht zufällig selbst erlebt hätten?«

Zamorra lächelte. »Kaum. Aber ich habe schon eine Menge erlebt, über das ich mit niemandem reden kann.«

»Sagen Sie, Zamorra«, sagte Steven nach einer Weile, »was sind Sie eigentlich?«

»Parapsychologe.«

Martens nickte ärgerlich. »Das weiß ich. Ich meine, was sind Sie wirklich? Eine Art Gespensterjäger oder so was?«

Bill lachte. »Kaum«, antwortete er an Zamorras Stelle. »Aber langweilig wird es bei uns selten, wenn Sie das wissen wollen.«
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